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Informationsmitteilung
über das Plenum des ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans

Am 13. November fand das XVII. Plenum des 
ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans 
statt

Dem Plenum wurden folgende Fragen unter­
breitet:

1. Über die Einberufung des ordentlichen 
XVII. Parteitags der Kommunistischen Partei 
Kasachstans.

2. Über die politische Plattform des ZK der 
Kommunistischen Partei Kasachstans zu den 
Wahlen der Volksdeputlerten der Kasachischen 
SSR und der örtlichen Sowjets der Volksdepu­
tierten.

3. Stand der Umgestaltung der Ideologischen 
Arbeit in der Republikparteiorganisation und 
Aufgaben zur Verstärkung ihrer Effektivität.

Zur Frage der Einberufung des XVII. Partei­
tags der Kommunistischen Partei der Republik 
nahm das Plenum die Ansprache des Ersten 
Sekretärs des ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans N. A. Nasarbajew entgegen und 

faßte darüber einen entsprechenden Beschluß, 
der in der Presse veröffentlicht wird.

Der Zweite Sekretär des ZK der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans W. G. Anufrijew mach­
te auf dem Plenum eine Mitteilung über die Er­
gebnisse der Diskussion des Entwurfs der poli­
tischen Plattform des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans zu den Wahlen der Volksde­
putierten der Kasachischen SSR und der örtli­
chen Sowjets der Volksdeputierten in den Par­
teiorganisationen und in der Presse. Nach der 
Befürwortung dieser Plattform beauftragte das 
Plenum das Büro des ZK, die Gebiets-, Stadt-, 
Rayonparteikomitees und die Parteigrundorga­
nisationen, eine umfassende Erläuterung ihrer 
Thesen zu gewährleisten und alle Mittel der 
organisatorischen und Ideologischen Einwirkung 
zur Konsolidierung der Wähler der Republik 
für die Hauptrichtungen der Umgestaltung und 
der Reform des politischen Systems zu nutzen.

Der Sekretär des ZK der Kommunistischen

Partei Kasachtans U. D. Dshanlbekow. erstattete 
auf dem Plenum den Bericht „Über den Stand 
der Umgestaltung der Ideologischen Arbeit In 
der Rcpubllkpartelorganisatlon und die Aufga­
ben zur Verstärkung ihrer Effektivität**.

An der Erörterung des Berichts beteiligten 
sich: K. Ch. TJulebekow — Erster Sekretär des 
Gebietspartelkomitees Alma-Ata, J. A. Me- 
schtscherjakow — Erster Sekretär des Gebiets­
parteikomitees Pawlodar, N. I. Smirnowa — Zu 
Schneiderin in der Firma für Maßschneidern und 
Kleiderausbesserung „Kasachstan** In Alma-Ata, 
S. M. Balshanow — Erster Sekretär des Geblts- 
Bartelkomltees Dshambul, B. A. Tulepbajew —

Irektor des Instituts für Parteigeschichte beim 
ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans, 
S. A. Kusnezow — Erster Sekretär des Rayon- 
partelkomltees Schemonalcha, Gebiet Ostkasach­
stan, K. Muchamedshanow — Chefredakteur der 
Zeitschrift „Ara** — „Schmel“, F. A. Nowikow 
— Vorsitzender des Gebietsexekutivkomitees 

Gurjew, G. M. Schalachmetow — Vorsitzender 
des Staatlichen Komitees der Kasachischen SSR 
für Rundfunk und Fenrsehen, J. J. Kotunow — 
Sekretär des Gebietsparteikomitees Aktjubinsk, 
W. M. Owtschinnikowa — Brigadierin in der 
Versuchswirtschaft des Unionsforschungsinstituts 
für Getreidebau (Gebiet Zelinograd), K. Sulta­
now — Sekretär des Gebietspartelkomitees Ka­
raganda, R. Ch. Sujerbajew — Sekretär des Ge­
bietsparteikomitees Uralsk, N. A. Iwanowa — 
Sekretär des Gebietsparteikomitees Nordkasach­
stan, S. A. DJatschenko — Erster Sekretär des 
Stadtpartelkomitees Koktschetaw, G. Tanlrber- 
genowa — Sekretär des Gebietsparteikomitees 
Taldy-Kurgan, S. S. Kondybajew — Erster 
Sekretär des ZK des Komsomol KaSachtans, 
A. D. Iljehko — Chef des Kernwaffentestgelän­
des Semlpalatinsk.

N. A. Nasarbajew hielt auf dem Plenum das 
Schlußwort.

Zur erörterten Frage faßte das Plenum einen 

ausführlichen Beschluß, der demnächst in der 
Presse veröffentlicht wird.

Das Plenum erörterte Organisationsfragen.
Das Plenum bestätigte A. Kekllbajew zum 

Leiter der Abteilung Nationale Beziehungen im 
ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans.

Das Plenum bestätigte Sch. Murtasajew zum 
Chefredarkteur der Republikzeitung „Sozlallstik 
Kasachstan“.

Im Zusammenhang mit dem Verlassen der Re­
publik entfernte das Plenum N. G. Borowkow 
aus dem ZK der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans.

Das Plenum überführte L. J. Tschitschenkowa 
aus dem Kandidaten- in den Mitgliedstands des 
ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans.

An der Arbeit des Plenums beteiligten sich 
der Stellvertretende Leiter der Ideologischen 
Abteilung des ZK der KPdSU I. A. Saramenski 
und die verantwortlichen Mitarbeiter des ZK der 
KPdSU Sch. Omarow und A. M. Pewnew.

Im Büro des ZK 
der Kommunistischen 

Partei Kasachstans

Den Tagen der Kasachischen SSR 
in der Tschechoslowakei entgegen

Das Büro des ZK der Kommu­
nistischen Partei Kasachstans er­
örterte auf seiner Sitzung am 10. 
November die Entwürfe des 
Staatsplans der wirtschaftlichen 
und sozialen Entwicklung bzw. 
des Staatshaushalts der Kasachi­
schen SSR für 1990. Es wurden 
die Informationen des Stellver­
tretenden Vorsitzenden des Mini­
sterrates und Vorsitzenden der 
Staatlichen Plankommission der 
Kasachischen SSR K. A. Abdul­
lajew sowie des Finanzministers 
der Republik A. J. Bazula über 
diese Fragen zur Kenntnis ge­
nommen.

Der Ministerrat der Kasachi­
schen SSR wurde aufgefordert.

Ein Betrieb ist nicht nur 
für die Arbeiter da

Bekanntlich kann kein einziger 
Bau- oder Zementbetrieb, aber auch 
keine Porzellanfabrik, die u. a. auch 
Fayencegeschirr produziert, nicht 
ohne Gips auskommen. Gerade mit 
dem Abbau von Gipsstein und mit 
der Erzeugung von Gips daraus 
befaßt sich das Dshambuler Gips­
werk. Der Betrieb gewinnt in seinen 
Tagebauen jährlich über 700 000 
Tonnen dieses Rohstoffes, was die 
Planziffer übertrifft. Die jährlich 
produzierte Gipsmenge beträgt 
25 000 bis 26 000 Tonnen. Diese 
Produktion wird sowohl an sämt­
liche Gebiete unserer Republik als 
auch an Kirgisien, Usbekistan, 
Turkmenien und zahlreiche Städte 
der Russischen Förderation geliefert. 
Der Bedarf an Gips nimmt von 
Jahr zu Jahr zu.

Gerechtigkeitshalber muß jedoch 
zugegeben werden, daß die Aus­
rüstungen dieses Betriebs, seine 
Brechmühlen, Kessel, und andere 
Anlagen dermaßen veraltet sind, 
daß sie nicht einmal eine General­
reparatur, sondern den Bau eines 
gänz neuen Betriebs erfordern. 
Aber auch unter den bestehenden 
Bedingungen vergrößert der Betrieb 
dennoch seine Förder- und Pro­
duktionsmenge. Die Betriebsbe- 
iegschaft beabsichtigt bis En­
de dieses Planjahrfünfts die Ab- 
bauieistung auf 800 000 Tonnen 
zu bringen. Wie kompliziert das ist 
ist aus folgendem Beispiel ersicht­
lich: Noch vor einigen Jahren ließ 
sich der Gipsstein viel leichter ge­
winnen, denn nach dem Abtragen 
der oberen Erdschicht, konnte man 
diese Naturgabe fast ohne Kraft­
aufwand abbauen, verladen und 
abtransportieren. Jetzt dagegen muß 
der Gipsstein aus einer Tiefe von 
40 bis o0 Meter gefördert werden. 
Somit müssen viel mehr Erdarbei­
ten bewältigt werden, um eine Ton­
ne Gipsstein zu gewinnen.

„Ungeachtet dieser Schwierigkei­
ten", erzählt Nadir Temirgalijew, 
Sekretär der Parteiorganisation im 
Betrieb, „vollbringen unsere Bag­
ger- und Bulldozerführer Rudolf 
Kraus, Amangeldy Spatow, Nikolai 
Krawtschenko, Alexej Guskow, 
Pjotr Kalinjuk und andere wahre 
Wunder. Es kam noch nie vor, daß 
der Betrieb durch ihr Verschulden 
Stillstand gehabt hätte. Im Gegen­
teil, sie fördern den Rohstoff immer 
mit einem gewissen Vorrat, für 
jeden unvorhergesehenen Fall. Und 
das schaffen sie auch, obwohl die 
Solls und der Plan dieselben ge­
blieben sind, der Abbau des Gips­
steins sich aber verkompliziert hat".

Auch die Betriebsarbeiter selbst 
bemühen sich, die ihnen gestellten 
Aufgaben zu erfüllen. Es genügt 
zu erwähnen, daß die physich und 
moralisch veralteten Ausrüstun­
gen — Kesselanlagen, Brechmühlen 
usw. — oft aussetzen. Stillstände 
infolge verschiedener Brüche dau­
ern manchmal drei bis vier Tage 
lang. Dann heißt es für die Arbeiter, 
das Versäumte aufzuholen und die 
fehlenden Tonnen Produktion nach­
zuliefern. Dabei tun sich besonders 
die Arbeiter Alexej Nhy, Asylchan 

die vorgelegten Plan- und Haus­
haltsentwürfe unter Berücksichti­
gung des Meinungsaustausches so­
wie der diesbezüglichen Bemer­
kungen der Plan- und Haushalts- 
sowle der anderen Kommissionen 
des Obersten Sowjets der Kasa­
chischen SSR aufzuarbeiten und 
sie der fälligen Tagung des Ober­
sten Sowjets der Republik zu un­
terbreiten.

Auf der Sitzung des Büros des 
ZK wurde Sch. Murtasajew als 
Chefredarkteur der Republikzei­
tung „Sozlallstik Kasachstan" be­
stätigt.

Beschlüsse wurden auch Über 
eine Reihe anderer Fragen gefaßt.

Berdibekow, Gennadi Martynow 
und viele andere hervor, die es nie 
mit der Zeit genau nehmen.

Übrigens sind die Arbeitsbedin­
gungen im Betrieb nicht die besten: 
Es fehlen sowohl die Entlüftung 
als auch die elektrischen Filter.

„Schon viele Jahre lang geht die 
Rede vom Bau eines neuen Betriebs 
direkt in der Nähe des Tagebaus“, 
erzählt Antonina Nossowa, Leite­
rin der Planabteilung. „Der Ent­
wurf liegt bereis vor, die Baukosten 
belaufen sich auf 8 Millionen Ru­
bel, unsere Leiter und führenden 
Spezialisten sprachen mehrmals im 
Staatlichen Plankomitee der UdSSR 
vor, doch bis heute sind es nur 
Versprechungen. Würde man aber 
den Betrieb neben dem Tagebau 
errichten", führt Antonina Nossowa 
weiter aus, „dann könnte man 
1 100 000 Tonnen Gipsstein för­
dern und auch mehr Gips produ­
zieren“.

Man muß den Werkarbeitern 
schon recht geben: Sie warten nicht 
untätig darauf, daß jemand kommt 
und hilft, sondern ermitteln selb­
ständig Reserven, um die Arbeits­
produktivität zu steigern. So sind 
die Baggerführer seit Beginn dieses 
Jahres zur Arbeit nach dem Kol­
lektivleistungsvertrag mit Einfüh­
rung des Koeffizienten des Lei­
stungsbeitrags übergegangen. Da­
rum stiegen die Arbeitsproduktivi­
tät und die Löhne um 10 bis 15 
Prozent. Es wurde auch der Aus­
stoß von Massenartikeln organi­
siert: Die Handelsbetriebe werden 
jetzt mit Gips in Kleinpackungen 
beliefert. Die beim Betrieb gegrün­
dete Kooperative „Dekor" wird mit 
Herstellung von Verkleidungsplat­
ten aus Gips beginnen.

Die realisierte Produktion bringt 
dem Betrieb jährlich ein Einkommen 
von 3 240 000 Rubel ein, der Ge­
winn ist im Vergleich damit jedoch 
sehr gering und beläuft sich auf 
23 000 Rubel. Es liegt an dem 
großen Umfang der manuellen Ar­
beit. Daher sind die Selbstkosten 
des Steins wie auch des Gips viel 
höher als die geplanten.

Es ist endlich an der Zeit, von 
Worten zu Taten überzugehen und 
mit dem Bau eines neuen Betriebs 
zu beginnen, um nicht nur bessere 
Arbeitsbedingugen zu schaffen, was 
unbedingt notwendig ist, sondern 
die Erzeugung der im Lande stark 
gefragten Produktion zu ver­
größern. Daran muß nicht nur die 
Betriebsbelegschaft interessiert 
sein, sondern auch die örtliche 
Leitung und das Staatliche Plan­
komitee der UdSSR. Es ist die For­
derung der Zeit, so diktiert es die 
Umgestaltung im Lande, die von 
Tag zu Tag immer mehr an Tempo 
gewinnt. Es gilt, mit ihr Schritt zu 
halten. Einen anderen Ausweg 
gibt es da nicht.

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Aktionäre 
bauen Häuser
Die Spareinlagen der Einwoh­

ner des Dorfes Nowolschlmka Im 
Rayon Zelinograd, die früher 
nur spärliche Zinsen einbrachten, 
sind nun in „Bewegung“ gekom­
men. In diesem Jahr Ist Im Sow­
chos eine Aktiengesellschaft ge­
gründet worden. Sie hat bereits 
über 100 000 Rubel auf Ihrem 
Konto. Die ersten Aktien haben 
der Schlosser W. Slsych, der 
Rentner A. Hefei und der Par­
teisekretär des Betriebs I. Ma- 
gel erworben. Heute gibt es da 
Insgesamt über 20 Aktienbesit­
zer.

Etwa 30 Prozent der Mittel 
dieser Aktien hat man für den 
Bau eines heuen Eigenheims ver­
wendet. Die Einzugsfeier, die 
man liier Jahrelang erwartete, 
Ist bereits gehalten worden. Aber 
das Ist nur der „erste Schritt" 
der Aktionäre.

Dieses Unternehmen Ist sowohl

Stimmen aus Nachbarrepubliken

Es ist höchste Zeit
Johannes MILLER ist schon mehrere Jahre Direktor des Ge­

müsebausowchos „Kamyschlnskl“, Gebiet Wolgograd. Vor seinem 
Antritt als Direktor galt der Betrieb als aussichtslos, er war ver­
lustbringend, und man vertrat die Meinung, daß von rentabler 
Wirtschaftsführung gar keine Rede sein kann. Anderer Mei­
nung war aber Johannes Miller, der In einem anderen Agrarbetrieb 
als Chefagronom tätig war. „Wenn du solcher Meinung bist, so 
zeige, was du kannst", wurde Ihm vorgeschlagen. Zwei Jahre, 
nachdem er den Sowchos übernommen hatte, kam der erste Rein­
gewinn. Und Jetzt Ist der Sowchos von Jahr zu Jahr gewinnbrin­
gend.

Unser Korrespondent Georg HAFNER bat Johannes Miller, ei­
nige Fragen zu beantworten.

Es war Ihnen doch bekannt, 
daß der Gemüsebausowchos fort­
während verlustbringend war. 
Hatten Sie keine Angst, In der 
Sackgasse steckenzubleiben, Ge­
nosse Miller?

Wissen Sie, es gibt ein deut­
sches Sprichwort „Wer den Wald 
fürchtet, soll ihm fernbleiben“. 
Ich stellte mich diesem verlust­
bringenden Betrieb vor und hat­
te keine Angst, das Versproche­
ne In die Tat umzusetzen. Ich 
wußte gut, daß man Reingewinn 
erst erzielen kann, wenn man die 

für den Sowchos als auch für die 
Menschen vorteilhaft. Dadurch 
entstehen breite Möglichkeiten 
zur verstärkten sozialökonomi­
schen Entwicklung des Dorfes. 
Dabei sichert die • Aktiengesell­
schaft Ihren Mitgliedern höhere 
Zinsen als die Sparkasse. Schon 
nach einem Jahr werden die 
Aktionäre vier Prozent und nach 
fünf und mehr Jahren bis acht 
Prozent Zinsen vom Gesamtge­
winn erhalten.

Im Falle, wenn der Sowchos 
2,5 Millionen Rubel Reingewinn 
erwirtschaften wird, werden die 
Aktionäre noch zusätzlich zwei 
Prozent Zinsen bekommen.

Schätzungsweise wird der Be­
trieb in diesem Wirtschaftsjahr 
etwa vier Millionen Rubel Rein­
gewinn erhalten.

Johann KROMM 
Gebiet Zelinograd

Mitmenschen für gute Arbeit 
gewinnt.

Man erinnert sich noch gut 
daran, daß die Kolchose und Sow­
chose des heutigen Rayons Ka­
myschin vor dem Krieg dem 
Kanton Dobrinka angehörten, 
daß in allen Betrieben der Anbau 
von Wassermelonen Frage Num­
mer eins war und das alles gut 
gedieh. Jetzt behauptet man, daß 
außer Dobrinka, Bujeratschnl und 
Umjotowskl nirgendwo Wasser­
melonen angepflanzt werden kön­
nen, das Land sei untauglich.

Gerhard Ulmer hat eine akfive 
Lebenshaltung, er steht nie abseits 
von den schwierigen Aufgaben des 
Kollektivs. Als Oberfachmann für 
Abnahme und Auslieferung von 
Frachten und Gepäck auf der Bahn­
station Zelinograd hat er alle Hände 
voll zu tun. Davon, wie Gerhard 
sich zu seinen Pflichten verhält, 
zeugen die zahlreichen Aufmunte­
rungen. Davon, welchen Ruf er bei 
den Kollegen genießt, zeugt seine 
Wahl zum Mitglied des Rates des 
Arbeitskollektivs und zum Mitglied 
des Gewerkschaftskomitees der Pas- 
sagierabfeilung.

Im Bild: Der Oberfachmann für 
Abnahme und Auslieferung von 
Frachten Gerhard Ulmer.

Foto: Johann Schwarz

Wirtschaftsleben 
kiirzgefaßt

Ein neuer Sportkomplex
Ist In der Pawlodarer Brotwaren­
produktionsvereinigung eröffnet 
worden. Seine Nutzfläche beträgt 
rund 350 Quadratmeter. Dieser 
Komplex Ist anstelle eines ehe­
maligen Lagerraumes errichtet 
worden. Hier sind ein Sport-

Was sagen Sie dazu, Genosse 
Miller?

Daß das Land zum Wasserme­
lonenanbau nichts taugt, ist leeres 
Geschwätz und zeugt von Gleich­
gültigkeit dieser Sache gegen­
über. Nehmen wir mal Dobrinka 
und andere Betriebe, wo Melonen 
angebaut wenden, sie erwirt­
schaften Jedes Jahr großen Rein­
gewinn, denn Sie verkaufen Je­
des Jahr 10 000 Ja sogar bis 
15 000 Tannen Wassermelonen. 
So könnten auch andere Betriebe 
handeln und der Nutzen bliebe 
nicht aus. Alles hängt davon ab, 
wie man die Sache anpackt.

Genosse Miller, Sie sind ein 
Sowjetdeutscher und haben das 
Licht der Welt an der Wolga er­
blickt. Nach Ausbruch des Krie­
ges wurden Sie mit den Eltern wie 
alle Wolgadeutschen nach Sibi­
rien, dem Altai oder nach Kasach­
stan ausgesiedelt. Im Jahre 1966 
kamen Sie wieder an die Wolga 
zurück und sind hier zu einem 
hochgeschätzten Sowchosdlrektor 
geworden. Wie stehen Sie zur 
Wiederherstellung der Autono­
mie der Sowjetdeutschen?

Meine Meinung fällt mit der

In eine uralte Wohnung der Ka­
sachen — eine runde Filzjurte — 
eintreten, ihren traditionellen 
Schmuck und Erzeugnisse der de­
korativ - angewandten Volkskunst 
bewundern — diese Möglichkeit 
werden die Einwohner von Brati­
slava bekommen. Die Ausstellung 
„Die kasachische Jurte" wird in der 
Tschechoslowakei im Rahmen der 
UdSSR-Tage unter Teilnahme Ka­
sachstans zu sehen sein. Sie wer­
den am 13. November in der Haupt­
stadt der Slowakei eröffnet.

Im Bruderland werden auch Aus­
stellungen der Malerei, Graphik, 
Skulptur, der Arbeiten der Bühnen- 
und Szenenbildner sowie der Trick- 
hlmzeichner, der Buchillustratoren 
und zahlreiche Fotoexpotitionen 
Kasachstans organisiert. Eine von 
ihnen — „Auf dem Integrations­
bauobjekt Karatschaganak" — wird 
sie mit dem Leben der Abgesandten 
der CSSR bekanntmachen, die im 
Rahmen der sozialistischen Wirt­
schaftsintegration an. der Er­

schließung des Gaskondensatlagers 
im Gebiet Uralsk teilnehmen.

An den Veranstaltungen der Ta­
ge werden die Delegation der Öf­
fentlichkeit der Republik, die Akti­
visten des Kasachischen Verbandes 
der sowjetischen Gesellschaften für 
Freundschaft und kulturelle Bezie­
hungen mit dem Ausland sowie ei­
ne große Gruppe der Meister der 
Künste teilnehmen. Vor der Abrei­
se sagte K- S. Omerbajewa, Lei­
terin der Delegation und Stellver­
tretende Vorsitzende des Minister­
rats der Kasachischen SSR:

„Zum ersten Mal war Kasachs­
tan in der Tschechoslowakei 1972 
breit vorgestellt worden. Seither 
sind die wirtschaftlichen und kul­
turellen Beziehungen bedeutend 
stärker geworden. Es gibt gute Bei­
spiele für die sachliche Zusammen­
arbeit von Indusrtie- und Agrarbe­
trieben, Forschungsinstituten und 
Lehranstalten. Aus Kasachstan wer­
den in die Tschechoslowakei . Er­
zeugnisse des Maschinenbaus. Blei,

saal, eine Sauna und Enholungs- 
zlmmer untergebracht.

Taufrisches Gemüse kommt In 
die Handelsbetriebe von Ust-Ka- 
menogorsk, des Zentrums des Ge­
biets Ostkasachstan, aus Treib­
häusern des Sowchos „XXIII. 
Parteitag der KPdSU“. Es sind 
bereits über 700 Tonnen Gurken 
und 300 Tonnen Tomaten gelie­
fert woqden. Darüber hinaus wird 
man hier bis zum Jahresende 
noch über 30 Tonnen Schnitt­
lauch ernten.

Meinung der meisten Sowjet­
deutschen zusammen. Es Ist 
höchste Zelt, unsere Autonomie 
an der Wolga wiederherzustel­
len in den Grenzen von 1941. Die 
Autonomie der Sowjetdeutschen 
wunde von W. I. Lenin geschaf­
fen, von Stalin vernichtet, dabed 
Sanz ohne Grund. Je mehr man 

le Sache mit der Wiederherstel­
lung der Autonomie In die Länge 
zieht, desto schlechter Ist es für 
alle. Ist es etwa gut, daß viele 
Sowjetdeutsche nach dem Westen 
auswandern? Das Ist doch eine 
Schande, dabei nicht so sehr für 
die Sowjetdeutschen, sondern für 
das ganze Land. Die Menschen 
fahren fort, well sie das Warten 
satt haben und alle Hoffnung ver­
loren haben. In unserem Sow­
chos leben und arbeiten 51 Deut­
sche zusammen mit Vertretern an­
derer Nationalitäten. Eine deut­
sche Familie Ist aber Inzwischen 
nach dem Westen ausgewandert. 
Nicht des Reichtums wegen... Sie 
wollen, daß auch Ihre Kinder 
Deutsche bleiben.

Genosse Miller, nehmen wir 
an, die Autonomie wird wieder­
hergestellt. Ihr Gemüsebausow­
chos befindet sich aber außerhalb 
ihrer Grenzen. Würden Sie dann 
in einen Landwirtschaftsbetrieb 
in der autonomen Republik zie­
hen?

Unbedingt und sofortl Ich wer­
de dort sein, wo man mich braucht, 
um die Republik wieder als mu­
stergültig aufzubauen, so wie 
sie vor dem Kriege war.

Phosphor und Walzgut der 
Schwarzmetalle geliefert. Die 
Tschechoslowakei liefert uns ihrer­
seits Werkzeugmaschinen, automa­
tische Fließstraßen und Erzeugnis­
se der Leichtindustrie. Kasachstan 
war Teilnehmer der Internationa­
len Messe in Bratislava 1983, und 
der Konsumgütermesse in Brno, or­
ganisiert von der Industrie- und 
Handelskammer der Kasachischen 
SSR im Frühjahr dieses Jahres.

Werke von Julius Fucik, Jaro- 
slaw Hacek, Maria Pujmanova, Bo­
zena Nemcova, Rudo Moricz und 
anderer wurden ins Kasachische 
übersetzt.

Das Programm der Tage sieht 
die Auftritte in den Betrieben und 
auf den Freundschaftsabenden so­
wie Treffen mit Vertretern der 
verschiedenen Bevölkerungsschich­
ten Böhmens und der Slowakei, mit 
den Aktivisten der Gesellschaft der 
Tschechoslowakisch - Sowjetischen 
Freundschaft vor. Eine bunte Pa­
lette der kasachischen Kunst wird 
in Prag und Bratislava, Trencin, 
Zilina, Ostrava sowie in anderen 
Städten vorgestellt. Mit Konzerten 
werden die Solisten des Kasachi­
schen Akademischen Opern- und 
Ballettheaters „Abai", des Staat­
lichen Tanzensembles der Kasachi­
schen SSR „Saltanat", des Orches­
ters der Kasachischen Volksinstru­
mente der Gebietsphilarmonie Kara­
ganda und des Kasachischen Volks­
tanzensembles „Altyn Dan“ aus ei­
nem Kulturpalast von Zelinograd 
auf treten.

Die Abgesandten der Republik 
werden sich bemühen, die Öffent­
lichkeit des Bruderlandes besser 
mit den sozialökonomischen und 
kulturellen Leistungen Kasachstans, 
mit der Perestroika bekanntzuma­
chen, das Streben der Sowjetmen­
schen nach der ständigen Festigung 
der Freundschaft und Zusammen­
arbeit mit dem Volk der Tschecho­
slowakei zum Ausdruck bringen."

(KasTAG)

Zusammenstöße 
in Kischinjow

Von schweren Zusammenstößen 
zwischen randalierenden Demon­
stranten und der Miliz im Zentrum 
Klschlnjows berichtet die Mol­
dauische Nachrichtenagentur 
ATEM. Die Menge protestierte 
vor dem Gebäude des Innenmini­
steriums gegen die Festnahme 
einiger Personen, die die Okto­
berfeierlichkeiten am 7. Novem­
ber gestört hatten. Als Angehöri­
ge der Miliz versuchten, die De­
monstranten abzudrängen, wur­
den sie mit Steinen, Knüppeln 
und leeren Flaschen beworfen. 
Die Miliz setzte daraufhin Schlag­
stöcke und Wasserwerfer ein.

Die Randalierer zerstörten ein 
Baugerüst am Theater „Emlnes- 
ku‘* und verbarrikadierten eine 
Straße. Sie steckten ein Mlllzauto 
In Brand, zerschlugen fast alle 
Fenster des Innenministeriums.

83 Mitarbeiter der Miliz er­
litten Verletzungen. 46 Demon­
stranten wurden In medizinische 
Einrichtungen eingeliefert. Mehr 
als 30 festgenommene Personen 
wurden entsprechend der Forde­
rung der Demonstranten wieder 
freigelassen, um die Situation zu 
entspannen. Gegen 23.00 Uhr ge­
lang es, die Demonstranten dazu 
zu bewegen, zum Platz des Sieges 
zu ziehen. Dort wurde auf einer 
Kundgebung der Rücktritt der 
Regierung der Moldauischen SSR 
und des Büros des ZK der Kom­
munistischen Partei Moldawiens 
verlangt. Eine Reihe von Mitglie­
dern des Schrltftstellerverbandes 
der Republik unterstützte die 
Forderungen. Die Volksdeputier­
ten der UdSSR N. Dablsha, G. 
Wleru und A. Greshdieru riefen 
die Versammelten zur Ruhe und 
Vernunft und zugleich dazu auf. 
„den Kampf fortzusetzen".

Gegen 24.00 Uhr begannen die 
Demonstranten, sich zu ter-
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Das Problem an der Wurzel anpacken
Wie steht es konkret im Gebiet 

Sprachunterricht, welche neuen Initiativen 
sind da zu verzeichnen? Diese Frage ^teilten wir Alla Martynowa 
aus der Gebietsleitung Volksbildung in Karaganda.

,,Gegenwärtig wird in 90 
Schulen Deutsch als Mutterspra­
che gelehrt. Insgesamt existieren 
393 Muttersprachgruppen. Wir 
haben in diesem Jahr in neun 
Schulen neue Gruppen eröffnet", 
berichtete Alla Martynowa.

Aber die Erweiterung des 
Netzes der Muttersprachgruppen 
ist mit großen Problemen ver­
bunden. Die Zahl der Schulen im 
Gebiet, in denen Muttersprach­
gruppen existieren, ist insge­
samt gestiegen, aber die Zahl 
der Schöler in diesen Gruppen 
sinkt...

Die Ursachen dafür sind uns 
gut bekannt: Die Zahl der Bür­
ger deutscher Nationalität, die 
die UdSSR auf immer verlassen, 
ist groß. Aus der Stadt sind be­
reits 600 Kinder und aus dem 
Gebiet 1 300 abgefahren, die 
Deutsch als Muttersprache er­
lernt haben. Diese Zahlen erfas­
sen wohlgemerkt nur die Schü­
ler der Muttersprachgruppen. 
Und nicht nur Schüler, auch Leh­
rer verlassen unser Land und 
fehlen dann in ihren Kollek­
tiven. Diese Situation erfordert 
von allen, die für die Entwick­
lung der Muttersprache direkt 
verantwortlich sind, große An­
strengungen. Daß aber trotz die­
ser und anderer Schwierigkeiten 
etwas getan wird, davon zeugt, 
daß im Mltschurin-Rayon In sie­
ben Schulen In den 1. Klassen 
Muttersprachgrup p e n eröffnet 
wurden. Alla Martynowa versi­
cherte uns, daß das Thema Mut­
tersprache nicht nur in der Ge- 
bietsabtei'lung Volksbildung, son­
dern auch im Stadtexekutivkomi­
tee ständig auf der Tagesordnung 
steht.

Sie konnte uns weiterhin be­
richten, daß all diese neueröff­
neten Gruppen mit Lehrbüchern 
versorgt sind. „Wir sind im Ge­
biet relativ gut mit Lehrbüchern 
ausgestattet. Dieses Problem 
steht bei uns nicht so akut wie 
anderswo, da wir im Gebiet Ja 
-über langjährige . Erfahrungen 
beim Muttersprachunterricht ver­
fügen. Es fehlen nur einige Lehr­
bücher für die Oberstufe, aber 
dafür sind nach Alla Martyno­
was Worten die Ursachen in den 
Verlagen zu suchen:

Dort wo es an methodischem 
Material mangelt und die Aus­
bildung der Lehrer lückenhaft 
■ist, sind Ja bekanntlich eigene 
praktische Erfahrungen aus­
schlaggebend. Jungen Lehrern 
soll zu diesen Erfahrungen auf 
einem von der Gebietsabteilung 
Volksbildung organisierten städ­
tischen Lehrerseminar verhülfen 
werden, das für Anfang Dezem­
ber geplant ist. Dieses Seminar 
für Lehrer, die erst vor kurzem 
begonnen haben, Muttersprach­
unterricht zu erteilen, soll auf 
der Basis der 35. Schule von Ka­
raganda und der Mittelschule In 
Uschtobe abgehalten wenden.

Erinnerungen an das Marxstädter 
Pädagogische Technikum

I.

Neben meinem Heimatdorf 
Schaffhausen liegt mir das Marx­
städter Pädagogische Technikum 
besonders am Herzen. Marxstadt, 
das ehemalige Katharinenstadt, 
bekam seinen neuen Namen In 
den Jahren der großen Wende, 
auf die dann Jahre gewaltsamer 
und willkürlicher politischer, 
sozialer und ökonomischer Um­
wälzungen folgten.

Ich sah Marxstadt zum ersten­
mal Im August 1934, als Ich 
nach Absolvierung der KJ-Gchu- 
le (Schule der Kolchosjugend) 
dorthin fuhr, um die Aufnahme­
prüfungen beim Pädtechnlkum 
abzulegen. Das Pädagogische 
Technikum war in einem weißen 
zweistöckigen Haus der ehemali­
gen vorrevolutionären Kreis­
schule) am südlichen Stadtrand 
untergebracht. Sechs Schüler be­
warben sich um einen Platz In 
diesem damals weit bekanntem 
Technikum. Aus allen Tellen 
unseres Landes lernten dort Stu­
denten, um nach drei Jahren 
Lehrer zu werden — aus der 
Ukraine, aus Kaukasien, sogar 
aus Moskau und Leningrad; Im 
Herbst 1935 wunden in Odessa 
und Leningrad die pädagogi­
schen Techniken geschlossen, und 
ihre deutschen Studenten kamen 
nach Marxstadt. Dadurch berei­
cherte sich auch die hiesige

Bibliothek. Ihr Lieferant war die 
Deutsche Bibliothek hi Lenin­
grad. Die 600 Studenten wurden 
in fünf Internaten untengebracht, 
drei von ihnen lagen vor dem 
Katharinengärtchen. Man zeigte 
uns den leeren Platz, wo einst 
das Monument Katharinas II. ge­
standen hatte. Ich sah es später 
oft auf dem Hofplatz des Stadt­
museums liegen, wo es hinge­
schleppt und auf den Haufen hin- 
gewonfen war. Man hätte es doch 
wenigstens als Kunstwerk expo-

Karaganda mit dem Mutter- 
und welche Probleme

Es gibt also positive Tenden­
zen zu verzeichnen. Aber man Ist 
sich hier Im Gebiet Karaganda 
auch bewußt, daß der Mutter­
sprachunterricht zu dem ge­
wünschten Erfolg nur führen 
kann, wenn das Problem der 
Wiedergeburt der Muttersprache 
für die Jüngste Generation der 
Sowjetrieutschen In seiner ganzen 
Breite erfaßt und an der Wur­
zel angepackt wird. Und das 
Hauptproblem Ist somit das Feh­
len eines Sprachmilleus. „Die 
Sprachatmosphäre beunruhigt uns 
weitaus mehr als beispielsweise 
die Frage der Lehrbücher, Ja 
sie ist unser Hauptproblem," so 
Alla Martynowa. „Die Kinder 
sind gewillt, ihre Muttersprache 
zu erlernen, aber das Ist sehr 
schwer zu verwirklichen, wenn 
die Eltern nicht sprechen, well 
das Lehrprogramm Ja für Kinder 
aus einer deutschsprachigen häus­
lichen Umgebung konzipiert ist." 
So liegen also die Dinge, und 
gegen dieses schwerwiegende 
Problem ist es schwer aniu- 
kämpfen. Aber in Karaganda 
wunde bereits ein Versuch unter­
nommen. In einem halben Dut­
zend Schulen wurden in den ent­
sprechenden Schulen Eltern­
abende in deutscher Sprache ab­
gehalten. Der größte Teil der 
Eltern hatte natürlich so seine 
Schwierigkeiten beim Verstehen, 
aber immerhin war von Selten 
der Eltern der gute Wille da, ih­
re Sprachkenntnisse aufzufri­
schen. Der nächste Schritt, den 
die Gesbietsabteilung Volksbil­
dung gemeinsam mit dem Stadt­
exekutivkomitee einleiten will, 
wird die Organisation von 
Sprachkursen In den Betrieben 
sein, In denen vor allem auch die 
Eltern der Kinder aus den Mut­
tersprachgruppen erfaßt werden 
sollen. Dieser Plan harrt nun sei­
ner Verwirklichung und wird 
hoffentlich bald Früchte tragen.

Ein weiterer wichtiger Schritt 
auf dem Weg zur Schaffung ei­
nes Sprachumfeldes und zur An­
hebung des bestehenden Niveaus 
des Mutterspradhunterrlchts 
soll die Schaffung von Schulen 
sein, in denen der Unterricht in 
der Unterstufe vollständig in 
deutscher Sprache geführt wer­
den wird. Eigentlich kann man 
Ja auch erst In diesem Fall wirk­
lich von Muttersprache bzw. Mut­
tensprachunterricht sprechen, 
weil Ja Im Normalfall die Mut­
tersprache und die Sprache, in 
der ein Kind in der Schule lernt, 
Identisch sind. Gemeinsam mit 
den Verantwortlichen aus dem 
Ministerium für Volksbildung ha­
ben die Vertreter der Geblete- 
leltung als Baslsschulen dazu die 
bereits erwähnte 35. Schule und 
die Mittelschule in Uschtobe aus­
gewählt, In denen vor allen hin­
sichtlich des prozentualen Anteils 
der Kinder deutscher Nationalität 
gute Voraussetzungen vorhanden 
sind. Das Einverständnis seitens 

nieren sollen. An Katharina II. 
durfte man sich In den gefährli­
chen 30er Jahren nicht erinnern. 
Das Schicksal wollte es, daß Ihr 
Name erst nach einem halben 
Jahrhundert, als das Problem 
der Wolgadeutschen eine Frage 
von Sein oder Nichtsein wurde, 
wieder auftauchte. Das Gärtchen 
war und blieb aber das „Katha­
rinengärtchen", man nannte es 
sowieso nicht .„Stallngärtchen".

Tags war dort für uns Studen­
ten freier Zugang. Dort konnten 
wir von niemandem gestört, Ir­
gendwo Im Schatten der Bäu­
me uns für den Unterricht oder 
fürs Examen vorbereiten.

Lm Technikum war damals ein 
arbeitsames Interessantes und ta­
lentiertes Lektoren kollektiv tä­
tig, auf das man mit Recht stolz 
sein konnte.

Alexander Reusch, Direktor 
des Technikums war uns Stu­

denten mit Leib und Seele zuge­
tan, stets zugänglich, gerecht, 
wenn auch streng.

,/Dle Dlszdpdinfrage darf bei 
einem zukünftigen Lehrer gar 
nicht erst auftauchen", sagte er 
oft. Seine Vorlesungen waren im­
mer sehr Interessant und leb­
haft. Er verließ sich vollkom­
men auf sein phänomenales Ge­
dächtnis und nie auf Notizen und 
Konzepte.

Er fuhr sich mit der rechten 
Hand durch sein schwarzes wel­
liges Haar, und wir lauschten wie 
hypnotisiert, seinen Ausführun­
gen.

Agnes Freimann war die Lei­
terin der Lehrabteilung, eine klu­
ge, stets sehr logisch denkende, 
bescheidene Frau mit großem 
pädagogischen Takt;

Friedrich Trlppel — ein her­
vorragender Methodiker, Autor 
von Lesebüchern für die Anfangs­
schule.

Unter seiner Leitung machten 
wir In der Basisschule das päd-

Eltern mit einem solchen 
Schritt ist ebenfalls vorhanden. 
Maria Niederquell, die Direkto­
rin der 35. Schule, und Alla Mar­
tynowa sind allerdings einhel­
lig der Meinung, daß dazu in al­
lererster Linie qualifizierte Ka­
der notwendig sind, die im Ide­
alfall ihre Fachausbildung in ei­
nem deutschsprachigen Land er­
halten haben und über die ent­
sprechende Methodik verfügen.

Kaderprobleme gibt es lm Ge­
biet auch lm derzeitigen System 
des Muttersprachunterrichts. 
Die Fachkräfte für Muttersprache 
reichen nicht aus. Und hier ha­
ben wir es mit einem Paradox 
zu tun, daß durch helfendes Ein­
greifen des Ministeriums sicher 
ohne großen Aufwand abzu­
schaffen wäre. Alla Martynowa 
berichtete, daß die Gebietsabtei­
lung Volksbildung es seit vie­
len Jahren anstrebt, daß die Sa- 
raner Fachschule ihr Ausbil­
dungsprogramm teilweise ändert, 
damit der bestehende Bedarf an 
Muttersprachspezlallstem gedeckt 
wind. In der Saraner Fachschule 
haben aber unter den Studentin­
nen des 4. Studienjahres gegen­
wärtig lediglich zwei die Aus­
sicht auf einen gesicherten Ar­
beitsplatz in ihrem Spezialisle- 
rungsfach Unterstufelehrer für 
Deutsch als Mutterspache und als 
Fachlehrer für Deutsch als 
Fremdsprache. Die anderen Mäd­
chen malen sich als Fachschulab­
solventinnen nur geringe Chan­
cen auf einen Arbeitsplatz in ih­
rem Spezialgebiet aus, da es In 
ihrem Helmatgebiet sogar für 
Hochschulabsolventen schwer ist, 
einen solchen zu finden. Gleich­
zeitig haben sowohl das Alma- 
Ataer, als auch das Koktscheta- 
wer Institut (auch in der Fach­
schule Saran ist das nicht an­
ders) große Schwierigkeiten, die 
nötige Anzahl gut vorbereiteter 
Schulabgänger für ihre Mutter­
sprachgruppen anzuwerben. Dar­
über wird In diesen Bildungsein­
richtungen ständig gesprochen; 
wiederholt ist dieses Thema auch 
in unserer Zeitung angeklungen. 
Wann wind dieses Problem, des­
sen alle schon müde sind und 
von dem der Fortschritt beim 
Muttersprachunterricht auch 
wesentlich bestimmt wird, end­
lich aus der Welt geschafft? Ist 
es denn nicht möglich, daß sich 
In den übergeordneten Organen 
zumindest ein Verantwortlicher 
findet, der den regionalen Be­
darf an Fachkräften feststem 
und daß dementsprechend die 
Auflagen für die Hoch- und 
Fachschulen festgelegt werden? 
Oder bleiben diese Fragen auch 
diesmal wieder leere Worte, so­
lange die Kosten für die Aus­
bildung von überschüssigen und 
nicht bedarfsgerecht eingesetz­
ten Fachkräften nlemaoxi zu spü­
ren bekommt?

Birgit UTZ, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Karaganda 

agoglsche Praktikum. Jede von 
uns Studenten gegebene Stunde 
wunde unter seiner Beteiligung 
analysiert und kollektiv bespro­
chen.

Unserem Mathematiker Matt­
hias fiel es nicht selten ein, aus 
einem Schwank eine mathemati­
sche Aufgabe zu machen. lm 
Prozeß schwierigster Erkennt­
nisse war es oft sehr lustig. Er 
war ein heiterer und lebensfro­
her Mensch.

Im Strauß unserer Lehrer­
schaft war noch eine Blüte — 
unser Linguist Viktor Wormsbe­
cher. Mit tiefer Sachkenntnis, 
geradezu vornehm präsentierte 
er uns wie ein teures Geschenk 
die deutsche Literatur und erzog 
uns In Liebe zu ihr. Er suchte 
ständig und liebevoll nach Ta­
lenten. Ich vergesse nie unsere 
schöpferische Zusammenarbeit am 
„Literarischen Monatsheft." Wir 
übten uns in Prosa und Poesie. 
Meine Sache war die künstlerische 
Austattiung. Woldemar Hendt wur­
de Dichter (sein Schaffen muß 
vielen deutschen Lesern der 
„Freundschaft" und des „Neuen 
Lebens" bekannt sein).

Ein bemerkenswertes Talent 
war Genosse Barthel, der uns 
meisterhaft die russische Spra­
che betbrachte. Außerdem hielt 
er Vorlesungen In Geschichte der 
Pädagogik. In diesen schweren 
Hungerjahren teilte er mit uns 
hungrigen Studenten das letzte 
Stück Brot. Unter seiner Anlei­
tung wunden Theaterstücke auf­
geführt und bunte Abende ver­
anstaltet. Es gelang ihm, dafür 
viele Studenten zu gewinnen.

Schon damals überzeugte mich 
der unermüdliche Genosse Bart­
hel, daß ein guter Lehrer auch 
ein guter Schauspieler sein muß.

Für mich und alle diejenigen, 
die Fähigkeit zum Malen hatten, 
war unser Berufsmaler Dunajew 
unersetzlich. Obzwar er die 
deutsche Sprache damals nicht

Soll
Kinder machen gern Spaß und 

entwickeln sehr früh ein Gefühl 
für Humor. Aber Späße müssen 
wirklich Freude machen und ein­
deutig sein, sie dürfen die Kinder 
nicht durcheinanderbringen, er­
schrecken oder ärgern.

Im Autobus nahm eine Mutti mit 
einem fünfjährigen Jungen Platz. 
Eine gesprächige Frau begann das 
Kind auszufragen, wie es heiße, wie 
alt es sei usw. Der Junge holte ein 
Keks aus der Tasche und begann 
daran zu knabbern. „Gib mir doch 
auch ein Stückchen Keks", bat die 
Frau. Der Junge brach ein Stück ab 
und reichte es der Unbekannten. 
„Iß nur selber, ich habe nur Spaß 
gemacht, ich wollte nur sehen, ob 
du freigebig bist. Bist ein guter 
Junge".

„Das hätten Sie aber lieber blei­
ben lassèn sollen", wandte sich ein 
dritter Fahrgast halblaut an die 
redselige Frau. „Wieso?" kam von 
der Seite ein Einspruch, „Kinder 
müssen doch gelobt werden".

Nachdem Mutter und Sohn aus­
gestiegen waren, ging Aussprache 
weiter. „Loben ist ja gut und schön, 
aber sie waren doch nicht ehrlich. 
Der Junge hat Ihnen das Keks gern 
gegeben, sie hätten es in dem Fall 
schon essen müssen. Ein Lob hätte 
ihm die Mutter aussprechen können. 
Aber so könnte der Junge das 
nächste Mal hoffen, daß er ja nur 

Für die Lehrer und Schüler beginnt nun das zweite Unterrichts-' 
viertel mit dem üblichen Alltag, seinen Freuden und Sorgen. Tatjana 
Wink hat Ihre liebe Not mit Ihren sechsjährigen Abc-Schülern. Vltja 
Keim und Anja Ohlrowa haben Schwierigkeiten, aber die Junge Leh­
rerin verliert den Mut dennoch nicht (so sieht man es wenigsten auf 
dem Foto).

1 Die erfahrene Lehrerin Tamara Kuskowa aus derselben Thäl­
mann-Schule, Lm Rayon Atbassar, Gebiet Zelinograd, die Ihrem Leh­
rerberuf bereits ein Viertel Jahrhundert erfolgreich nachgeht, Ist die 
beste Ratgeberin für die Jungen Lehrer. Irene Janke, die angehende 
Deutschlehrerin für die Unterstufe, hat stets Fragen und Probleme, 
Sobald sich eine freie Minute bietet, setzt sie sich zu Ihrer älteren 
Kollegin und bespricht sie mit Ihr. Fotos: Viktor Krieger

besser beherrschte als wir die rus­
sische, verstanden wir uns. Seine 
Sprache war die Kunst. Seine 
Bilder waren lm Marxstädter Mu­
seum und in der Saratower Bil­
dergalerie ausgestellt. Ein von 
mir für das Llteraturkablnett an­
gefertigtes Porträt von Goethe 
schien mir so gelungen ziu sein, 
daß selbst Genosse Dunajew nichts 
daran ausbessern könnte. Allein 
nachdem er das Bild zu Hause be­
arbeitet und es mir dann wieder 
gebracht hatte, war von meiner 
Malerei kein Strich mehr zu fin­
den. Das überzeugte mich, daß 
loh, um so zu malen, ein halbes 
Leben, vielleicht auch ein ganzes, 
werde nötig haben. Doch dank 
diesem Künstler begleitet mich 
das Malen durch's ganze Leben: 
Es gab schwarze Zelten, wo es 
mir das Leben rettete.

Verhältnismäßig gut waren da­
mals die Fachkabinette für Phy­
sik, Chemie, Biologie, Mathema­
tik, Literatur und Pädagogik 
ausgestattet. Viele Anschauungs­
mittel wurden von Studenten 
angefertigt. Die Werkstätten für 
Holz- und Metallbearbeitung, ge­
leitet von Gen. Andreas, standen 
für uns Immer offen.

Die heutigen Kabinette und 
Werkstätten In unseren Mittel­
schulen sind lm Vergleich zu de­
nen, die es vor einem halben 
Jahrhundert lm Marxstädter 
Pädtechnlkum gab, bettelarm.

Abschließend einige gute Wor­
te über Genossen Nagel, den Mu­
sikpädagogen. Dieser Wunderba­
re Mensch organisierte und leite­
te eine Domrakapelle. Obwohl wir 
keine Berufsmusikanten wurden, 
bekamen wir dennoch genügend 
musikalische Ausbildung für die 
Schule und für die Entwicklung 
der Laienkunst lm Dorf mit. Noch 
heute sind Domra. Mandoline 
und Balalaika meine Llebllngsin- 
stnumente.

So war das Marxstädter Päd­
agogische Technikum damals vom

das Spaß sein?
so tun muß, als ob er was abgeben 
würde, um gelobt zu werden".

„Na hören Sie mal, was 
denken Sie denn für Schwie­
rigkeiten aus. Wir haben einen 
Scherz gemacht und mehr nichts", 
widersprach ihr die Urheberin des 
kleinen Vorfalls.

Nein, es ist doch mehr an solchen 
kleinen Dialogen im Bus oder in 
der Bahn, als es auf den ersten Blick 
scheint. Oft wenden sich die zufäl­
ligen Bekannten unbedacht an das 
Kind und bringen es so in Verwir­
rung. Folgendes Beispiel zeugt da­
von am besten.

In einem Zugabteil machte es 
sich eine Mutter mit einem Vier­
jährigen bequem. Eine mitfahrende 
Frau wandte sich an ihn: „Na, du 
Heid, wo fährst Du denn, hin?"

„Zur Großmutter", antwortet der 
Junge schüchtern.

„Warum hast Du denn Deinen 
Papa zu Hause gelassen?" geht die 
Fragerei weiter.

„Weil er uns rausgeworfen hat“. 
Die Mutter wurde rot, gab dem 
Jungen eine Ohrfeige und schimpfte 
ihn aus. Der Junge weinte still vor 
sich hin...

Wozu stellen Erwachsene Kindern 
solche unnötigen Fragen über rein 
familiäre Dinge, ohne sich vorher 
wenigstens mit den Eltern bekannt 
zu machen?

Aber auch innerhalb der Familie

Volkskommissariat für Aufklä­
rung unter Alexander Webers An­
leitung mit Kadern versorgt. Er 
hatte früher selbst dieses Techni­
kum mit Auszeichnung absolviert 
und tat Jetzt alles, um es auf eine 
noch höhere Stufe zu heben.

II.
Nun einige Worte über die 

materiellen Bedingungen unseres 
iStudentenlebens In den Jahren 
1934—1936. Der größte Hunger, 
der lm Winter 1933 und lm Früh­
ling 1934 wütete, war vorüber. 
Er war so grausam, daß er ganze 
Familien hinwegraffte.

Das Ist ein besonders tragi­
sches Thema. Im Lande herrsch­
te noch das Karten-Rationie­
rungssystem für Brot und andere 
Lebensrnittel. Wir Studenten be­
kamen im Herbst 1934 auf eine 
Eßmarke 300 gr. Brot, Tee ohne 
Zucker und eine trübe „Mittags- 
suppe" aus getrockneten Kartof­
felschalen. Bis zur Oktoberfeier 
war Ich so ausgehungert, daß mir 
das Lernen nicht mehr In. den 
Kopf wollte, das Herz und die 
angeschwollenen Beine versag­
ten. Ich konnte kaum die zweite 
EXage des Technikums erklimmen. 
Nach den letzten Stunden wurde 
mir schwarz vor den Augen.

Ungeachtet dessen wurde 
auch lm Technikum die stalln- 
sche „Generallinie" durchge­
führt. Söhne entkulaklslerter El­
tern wurden sofort ausgeschlos­
sen. Auf einer allgemeinen Stu­
dentenversammlung mußte sich 
Genossin Liebig (sie unterrichte­
te die russische Sprache) öffent­
lich von der ihr aus Deutsch­
land erwiesenen materiellen Hil­
fe lossagen. Das ganze Techni­
kum mußte eine Rede Stalins aus­
wendig lernen.

Stalins Rede auf dem XVII. 
Parteitag (1934) war, gelinde 
gesagt, leere Demagogie, Heß 
aber durchblicken, was es im 
Lande alles geben wird. Er 
sprach viel darüber, daß sich die 
Sowjetbauernschaft endgültig von 
den Ufern des Kapitalismus los­
gelöst hat und zusammen mit 
der Arbeiterklasse vorwärts zum 
Sozialismus strebt.

Adolf PFEIFER, 
Lehrerveteran 

(Fortsetzung folgt) 

sind solches Unverständnis und 
solche Unvernunft von Seiten der 
Erwachsenen nicht selten; dazu 
auch ein Beispiel.

Die Mutter wollte, daß ihr vier­
jährige Sohn besser ißt.

„Iß schon, sonst hält uns nachher 
der Milizmann an", sagte sie ihm.

„Wozu?" wunderte sich der Jun­
ge.

„Er fragt, hat denn Paul auch 
schön gegessen? Wenn er erfährt, 
daß du nicht aufgegessen hast, 
läßt er uns nicht zur Oma".

„Aber wie erfährt er das?"
„Er fühlt es an deinem Bauch'^
„Tut das weh?“
„Vielleicht tut es auch ein biß­

chen weh," antwortet die Mutter.
„Ich möchte nicht zur Oma, wenn 

auf dem Weg ein Milranann steht, 
aber essen will ich trotzdem nicht".

So verlor der Junge den letzten 
Appetit. Er wurde störrisch und 
bekam Angst, aber die anderen 
lachten und unterstützten die 
„Spitzfindigkeiten" der Mutter. 
So wird der Junge noch ratloser 
und weiß nicht, was tun.

„Ja und auf dem Dreirad kann 
Paul auch nicht fahren, der Miliz­
mann sieht sofort, daß er nicht ge­
gessen hat. Und wir fahren ohne 
ihn zur Oma.“ lachen die großen 
Geschwister.

Der Junge erbittert sich immer 
mehr, denkt an das Dreirad, den

Wir möchten 
mithelfen

Wir interessieren uns sehr für 
Kasachstan, für alles, was In die­
ser Republik vor sich geht und 
haben sehr viel Kontakt zu Rus­
sen, Kasachen und Sowjetdeut­
schen. Unter anderem berühren 
uns alle Dinge, die die Sowjet­
deutschen betreffen. Berufsbe­
dingt, ich bin Geschlchtslehrer, 
meine Frau Deutschlehrerin, ma­
chen wir uns auch Gedanken zum 
Thema Muttersprache der So- 
w Jetdeutschen.

Ich teile die Meinung des 
Schriftstellers Herold Belger 
(dessen Beiträge In der „Freund­
schaft" ich Immer mit großem In­
teresse lese), daß Jedes Volk sei­
ne Sprache beherrschen und 
pflegen muß als einen der wich­
tigsten Inneren Reichtümer. Da­
bei stellt sich, was auch vor al­
lem die Sowjetdeutschen betrifft, 
die Frage, ob man die Mundarten 
oder eine einheitliche Hochspra­
che pflegen sollte. Ich bin der 
Meinung, daß eine Hochsprache 
existieren muß, die sich etw^ In 
der gesprochenen Sprache eines 
Rundfunk- bzw. Fernsehsprechers 
äußert und als Norm etwa an­
genommen wird. Wir sind der 
Meinung, daß DDR-Bürger, als 
Bürger eines deutschsprachigen 
und des sozialistischen Bruder­
landes bei der allseitigen Ent­
wicklung der sowjetdeutschen 
Sprache eine wichtige Hilfelei­
stung stellen können. Dabei wol­
len wir auch persönlich mithelfen.

Ich habe etliche Vorschläge, 
die natürlich nur als persönliche 
Meinung aufzufassen sind, erar­
beitet. Das beginnt damit, daß 
Ich meine: Wenn Deutsch als 
Muttersprache tatsächlich funk­
tionieren soll, muß es eben von 
der Mutter (natürlich auch Va­
ter) von der Geburt eines Kin­
des an Ihm gegenüber gebraucht 
werden. Die ersten „Eingrabun­
gen" lm Gehirn müßten sozusa­
gen eben in Deutsch erfolgen. 
Die Worte der Mutter dringen 
ins Gedächtnis, in das Gefühl 
des Babys ein. Ich meine aber 
auch, daß gleichzeitig von der 
zweiten wichtigsten Bezugsper­
son des Kindes sofort auch Rus­
sisch gesprochen wird (oder Ka­
sachisch oder...). So prägen sich 
beide Sprachen ein und werden 
beide schließlich so beherrscht, 
daß keinerlei Innere Übersetzung 
mehr notwendig Ist, da die 
Schaltungen ohne Übergänge er­
folgen, Je nachdem, In welchem 
sprachlichen Umfeld sich die 
kindliche, später erwachsene Per­
son bewegt. Verschiedene Infor­
mationen über „Mlsch"ehen zwi­
schen Deutschen und Russen 
(oder andren In der Sowjetunion 
Aufgewachsenen) bestätigen das: 
Entweder spricht der Vater 
durchgängig russisch und die 
Mutter deutsch oder umgekehrt.

Die Prämisse: .... daß allen
Einwohnern eine freie Wahl der 
Muttersprache gesichert werden 
muß", Ist eigentlich eine so ele­
mentare Bedingung des zwi­
schenmenschlichen und zwischen­
nationalen Zusammenlebens, daß 
sie nicht noch einmal extra her­
vorgehoben wenden müßte. Aber 
selbst ein so lautender verfas­
sungsrechtlicher Text verwirk­
licht sich leider nicht automa­
tisch. Es existieren Ja bekannt­
lich „Natlonalpsychologlen". Die­
se machen es wahrscheinlich 
schwer, oder zumindest schwerer, 
andetssprechende Menschen für

Verse für den Kindergarten

Der kleine
Aus der Hand wutscht das Eis. 
Doch da kommen Spatzen 
und essen es mit Fleiß, 
das weiße, süße Eis.

Und Heini lacht zufrieden.
Die Tränen sind versiegt, 
denn jeder Sperling sorgt,

Milizmann, aber keineswegs an 
die bereits kalt gewordenen Kartof­
feln.

Der Vater nimmt darauf hin eine 
Kartoffel, streut Dill darauf, riecht 
daran und probiert ein Stück.

„Hm, das schmeckt. Paulchen, 
nimm doch eine Gabel, ich mache 
Dir auch so eine Kartoffel", sagt 
er liebevoll zu seinem Sohn.

„Und der Milizmann?"
„Der Milizmann ißt auch Kartof­

feln und hat kleine Kinder gern, er 
hilft ihnen. Mutti hat nur Spaß 
gemacht. Iß, nach dem Frühstück 
fahren wir doch zur Großmutter. 
Schmeckt es?"

„Ja". Paul wundeschon fröhlicher. 
Die Mutter überzeugte sich, daß es 
dem Vater besser gelingt, mit dem 
Sohn umzugehen.

Aber warum, verstand sie nicht. 
Wenn sie es begriffen hätte, hätte 
sie nicht über solche schrecklichen, 
unmöglichen Dinge gesprochen und 
hätte dem Jungen keine Angst ein­
gejagt. So hat sie sich zu ihren 
und zu Gunsten der großen Ge­
schwister über den Kleinen lustig 
gemacht. Die älteren Kinder haben 
den Jüngeren natürlich gern aus­
gelacht, sie verstehen doch das 
Wesen der Erziehung noch nicht. 
Man darf aus einem Kind keinen 
kleinen Dummkopf machen.

Alex REMBES

„vollwertig" zu nehmen. Das ist 
sicher gegenseitig, aber stimmt 
eben nicht.

Wieder zu den Vorschlägen, 
oder besser, einfach Gedanken. 
Überlegungen. Um die sprachli­
che Situation zu verbessern, 
braucht man sicher vor allem 
Lehrkräfte, die mit Wissen und 
Enthusiasmus die Sprache lehren 
und sie selber natürlich konse­
quent anwenden, wenn sie mit 
deutschen Mitbürgern sprechen. 
Ich habe gelesen, daß sich die 
Fremdsprachenhochschule in Al­
ma-Ata und wohl die Koktsche- 
tawer sehr viel Mühe damit ge­
ben. Ich persönlich würde Vor­
schlägen, Deutsch- und andere 
Lehrer aus der DDR an Hoch­
schulen und Schulen in Gebiet 
mit viel Sowjetdeutschen zu 
entsenden, damit sie an Ort und 
Stelle beim Muttersprachunter­
richt und beim Unterrichten in 
verschiedenen Fächern In der 
deutschen Sprache Hilfe und 
Unterstützung leisten könnéh. 
Eine weitere Möglichkeit Ist die 
relativ massenhafte Entsendung 
von Studenten an unsere pädago­

gischen Hochschulen (für die Ober­
stufe) und Institute für Lehrer­
bildung (für die Unterstufe)., und 
zwar sowohl für das Fach 
Deutsch als auch für andere Fä­
cher, damit später der volle Un­
terricht in deutscher Sprache er­
teilt werden kann. Auch die re­
lativ massenhafte Teilnahme an 
der Lehrerweiterbildung In der 
DDR wäre anzuraten. In den 
Delegationen, die natürlich auch 
die Fremdsprachenlehrer für 
Deutsch interessieren, sollten zu 
einem großen Prozentsatz So­
wjetdeutsche vertreten sein. 
SchUeßllch gehören auch Lehr­
bücher In die Schulen und Hoch­
schulen, deren Inhalt auf die so­
wjetische Umwelt bezogen sein 
müßte. In Zusammenarbeit mit 
dem Verlag Volk und Wissen 
und unserem Staatlichen Kontor 
für Unterrichtsmittel (SKUS) 
könnte vielleicht manches er­
reicht werden. Das alles wäre 
auf Bitte der sowjetdeutschen 
Bevölkerung und ihrer Vertreter 
möglich. Es wäre meiner Mei­
nung nach nur ein Akt der So­
lidarität unter Brudervölkern, 
wenn etwas mehr in Gang käme. 
Ich würde auch vorschlagen, In 

’ Kasachstan ein oder mehrere 
Kulturzentren der DDR einzu­
richten. in denen neben dem Ken­
nenlernen der DDR und Ihrer 
Kultur lm allgemeinen auch 
Sprachkurse stattfinden könnten, 
speziell für Sowjetdeutsche und 
selbstverständlich auch für alle 
Sowjetbürger. Ich bin übrigens 
der Ansicht, daß die Nutzung 
des gut organisierten und gut 
funktionierenden Fremdsprachen- 
Deutsch-Unterrichtes für die Ver­
besserung der Situation vor al­
lem dann besser Ist, wenn die Be­
dingungen für den muttersprach­
lichen Unterricht unzureichend 
sind. Es könnte doch für Kinder 
durchaus ein Vergnügen sein, 
die scheinbare Fremdsprache zu 
erlernen, um sie dann bewußt an­
zuwenden und sie — soweit es 
Sowjetdeutsche sind — „zu­
rückzugewinnen" und sie dann 
durch eigene Entwicklungen in 
der Hochsprache zu bereichern. 
Ob sie fruchtbar werden? Ich 
hoffe es sehr.

Siegfried HAUSTEIN 
DDR

Heini weint
daß er vom Eis was kriegt, 
das auf dem Boden liegt.

Der kleine Heini lacht.
O das geschieht nicht immer I 
Drum kauft ihm seine Mutter 
noch Eis, den weißen Schimmer 
Mein Heini, bleib so immer!

Elsa ULMER
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Qualitativ neue 
' Aufgaben gestellt 
Pjotr Mladenow sprach auf Plenartagung der KP Bulgariens

Die Welt des Sozialismus, von 
dem auch Bulgarien ein Bestand­
teil Ist, befindet sich heute In ei­
nem qualitativ neuen Zustand. In 
den meisten Bruderländern fin­
det eine tiefgreifende Umgestal­
tung in allen Sphären des gesell­
schaftlichen Lebens statt. Els han­
delt sdch dabei um komplizierte, 
keinesfalls geradlinige und bei 
weitem nicht Immer berechenbare 
Prozesse. Für die Umgestaltung 
gibt es jedoch keine Alternative. 
Das hat in seinem Schlußwort auf 
der Plenartagung des ZK der KP 
Bulgariens in Sofia der General­
sekretär des ZK der BKP, Pjotr 
Mladenow, erklärt. Mladenow 
sagte In bezug auf die Zukunft 
des Sozialismus In der Volksre­
publik Bulgarien: „Wir haben uns 
ganz richtig qualitativ neue Auf­
gaben gestellt und Wege zur Lö­
sung der Probleme festgelegt. Wir 
haben Jedoch außer acht gelas­
sen, daß das seit Jahrzehnten be­
stehende administrative Verwal­
tungssystem uns nicht nur nicht 
helfen, sondern sich auch als ab­
solut ungeeignet erweisen und 
sich zu einer Bremse verwan­
deln wird. Wir waren außerstan­
de zu begreifen, daß die qualita­
tiv neuen Aufgaben auch qualita­
tiv neue Einstellungen und Wir­
kungsmechanismen voraussetzen. 
Gerade darin Hegt die Antwort 
auf die Frage, warum die Pe­
restrojka bisher nicht zu dem er­
wünschten Durchbruch geführt 
hat und warum die Wirtschaft 
ernsthafte Schwierigkeiten durch­
macht, warum mehrere kühne 
und originelle Ideen, die die 
Umgestaltung betreffen, In be­
trächtlichem Maße diskreditiert 
wurden. Das Politbüro hält es 
für richtig, In der nicht allzu fer­
nen Zukunft eine Sonderplenarta­
gung des ZK einzuberufen, um 
die Situation Im Lande zu erör­
tern und ein entfaltetes Pro­
gramm für Aktivierung und Dy­
namisierung der Umgestaltungs­
prozesse auszuanbelten.

Vor uns steht In all seiner Be­

National Trust macht Front 
gegen Bodenspekulanten

Der National Trust, eine Ver­
einigung zur Erhaltung und 
Pflege von Landschaften, Parks 
und historischen Gebäuden in 
Großbritannien, hat zur Ein­
richtung eines Fonds aufgeru­
fen, mit dem Folgen einer von 
der konservativen .Regierung eln- 
gedelteten Privatisierung der 
Wasserwirtschaft abgewehrt wer­
den soHen. Mit den noch zu 
sammelnden Mitteln könnten 
Ländereien In einigen der land­
schaftlich schönsten Gebiete er­
worben wenden, um zu verhin­
dern, daß diese in die Hände von 
Bodenspekulanten fallen.

In den zum Verkauf stehenden 
Gebieten befinden sich Wasser­
reservoirs und Schöpfanlagen.

„Wisla -Odra“ -Gesellschaft kritisiert
Wiedervereinigungsdiskussion

Mit Befremden 
und Beunruhigung hat die „Wls- 
la-Odra“-GeseUschaft in Polen 
auf das Anwachsen der Diskus­
sion in der BRD um eine Wie­
dervereinigung der beiden deut­
schen Staaten reagiert.

Wie es in einer in Warschau 
veröffentlichten Erklärung heißt, 
woUe man keinem Volk das 
Recht auf Wahl des eigenen We­
ges absprechen. In diesem be-

Aphrodites Insel im Aufwind
Jahrtausendelang haben Wind 

und Wellen die aus dem Meer 
wachsenden Felsen bearbeitet 
und bizarre Kunstwerke aus Ihnen 
geformt. Petra Tou Romlou — 
Stein des Romlos — heißt dieser 
malerische Ort an der Südwest­
küste Zyperns, wo die Straße Li­
massol-Paphos die Kalkstelnfel- 
sen durchschneidet und sich der 
Küste nähert. Hier, so will es die 
Legende, entstieg Aphrodite, die 
Göttin der Schönheit und der Lie­
be, dem Meer. „Die kühle Brise 
.Zephirs brachte sie mit Donner­
rollen auf den schaumgekrönten 
Wogen hierher", besang Homer 
das sagenhafte Ereignis. Ein Tem­
pel wurde der „Schaumgebore­
nen" geweiht, der sich In der Fol­
ge als Grundlage für Macht und 
Reichtum des Königreiches Pa­
phos erweisen sollte. Aus allen 
Tellen der damals bekannten Welt 
wallfahrteten zahlungskräftige 
Pilger nach Paphos, um der Göt­
tin und Ihrem GeUebten, dem 
schönen Adonis, zu huldigen.

Besucher, die heute diesen Ort 
besichtigen, finden frelHch nur 
noch Mauer- und Säulenreste von 
dem einstigen Heiligtum. Die 
Königsstadt Paphos Ist zum Fi­
scherdorf Kouklla verkümmert. 
Doch nur wenige Kilometer ent­
fernt gibt es ein neues Paphos. 
Im 4. Jahrhundert vor der Zeit­
rechnung gegründet, hat sich die 
Stadt In den letzten Jahren zu ei­
ner blühenden Touristenstadt mit 
über 10 000 Einwohnern entwlk- 
kelt. Seltet ein Flugplatz fehlt 

deutung und Unaufschlebbarkelt 
das Problem der Verwandlung 
Bulgariens In einen modernen 
demokratischen Rechtsstaat. Von 
außerordentlich großer Bedeu­
tung Ist hierbei die Verankerung 
von Offenheit als ein Grundsatz 
der Politik der Partei und des 
Staates. Man sollte nicht In Ver­
legenheit geraten und umso we­
niger Angst davor bekommen, 
wenn bei der Suche nach rich­
tigen Entscheidungen ein Mei- 
nungsplurallsmus auftreten sollte 
und wahrscheinlich auftritt. Es 
ist erforderlich, so schnell wie 
nur möglich, die Funktionen von 
Partei und Staat deutlich vonein­
ander zu trennen. Die BKP wird 
auch In der Zukunft eine Avant­
garde und führende Kraft der Ge­
sellschaft sein.

In der Außenpolitik der Volks­
republik Bulgarien hat das enge 
Zusammenwirken mit den ande­
ren sozialistischen Ländern Prio­
rität. Von prlnzlpleUer Bedeu­
tung sind für uns die tiefschürfen­
den Veränderungen 
In der Sowjetunion, die für 
uns eine Art Generator des neuen 
politischen Denkens, neuer Ein­
stellungen In den Internationalen 
Beziehungen ist. Unser Land wird 
auch In der Zukunft ein zuver­
lässiges Glied in der sozialisti­
schen Gemeinschaft sein, es wird 
aktive Anstrengungen zur Be­
hauptung der RoHe und des An­
sehens des Warschauer Vertrages 
und des RGW unternehmen."

Wie Mladenow abschließend 
betonte, kann die Umgestaltung 
In Bulgarien allein und aus­
schließlich Im Rahmen des So­
zialismus und für dert Sozialis­
mus erfolgen. Die Bulgarische 
KP trägt die außerdordentllch 
große Verantwortung für den Er­
folg der Umgestaltung. „Wir ha­
ben diese Verantwortung über­
nommen und werden zusammen 
mit dem Volk und zum Wohle 
des Volkes auf dem gewählten 
Wege unbeirrt voranscnr eiten."

Der bereits 1895 gegründete 
Trust befürchtet, daß große Telle 
dieser Landschaften nach der Pri­
vatisierung für die Öffentlichkeit 
nur noch gegen Gebühren oder 
überhaupt nicht mehr zugäng- 
Hch sein werden.

Zu dem geplanten Fonds und 
zu den Folgen der weltergehen­
den Privatisierung erklärte der 
Generalsekretär des National 
Trust, Angus Stirling, laut „Ob­
server": „Wir haben keine Ga­
rantie dafür, daß es uns gelingt, 
die erforderlichen Gelder zusam­
menzubringen. Das heißt, wir 
sind gegenwärtig in keiner Welse 
darauf vorbereitet, was da auf 
uns zukommt." 

sonderen Falle aber hätten auch 
die Nachbarn, die Großmächte 
und andere Staaten Europas das 
moralische Recht, mltzuentschel- 
den.

Die 1984 entstandene Gesell­
schaft betont, die beiden souve­
ränen deutschen Staaten sollten 
im Prozeß der Schaffung einer 
sicheren Welt und neuer interna­
tionaler Beziehungen eine unver­
wechselbare Rolle spielen. Das 

nicht. Paphos wurde so zu einem 
Beispiel für den prosperierenden 
Fremdenverkehr Zyperns, der ei­
ne wichtige Rolle 1m dynami­
schen Wirtschaftsleben der Insel­
republik spielt. Das Ist umso be­
merkenswerter, als das Land 
durch die türkische Invasion 
1974 nicht nur 37 Prozent seines 
Territoriums verlor, sondern 
auch erhebliche ökonomische Ver­
luste erlitt. Neben den wichtigen 
Zltrusanbaugebleten um Fama­
gusta, die heute Im türkisch be­
setzten Teil des Landes liegen, 
gingen auch 47 Hotels verloren. 
Von 160 Unternehmen der Tou- 
rismusbranche befand sich nahe­
zu die Hälfte In Kyrenla und Fa­
magusta, von wo die griechi­
schen Zyprioten von den türki­
schen Okkupanten vertrieben 
wunden.

Ideen waren deshalb gefragt, 
um die wirtschaftlichen Folgen der 
Invasion möglichst schnell zu 
überwinden. Einen raschen Auf­
schwung nahm In dieser Phase 
das Bauwesen. Es gelang, 200 000 
Flüchtlingen In relativ kurzer 
Zelt ein neues Zuhause zu schaf­
fen und die verlorengegangenen 
Kapazitäten besonders Im Hotel­
gewerbe wieder aufzubauen.

Auf der Suche nach neuen Be- 
schäftlgungs- und Devisenquel­
len, so evangelos loannou von der 
zyprischen Zentralbank, bot man 
ausländischen Unternehmen gün­
stige Möglichkeiten für sogenann­
te Off-iShore-Aktlvltäten. Ober 
4 000 Firmen ließen sich bisher

Der Beschluß der Regierung der 
DDR, den Bürgern des Landes das 
Recht zu gewähren, über Kontroll­
punkte entlang der Grenze zur 
Bundesrepublik Deutschland und zu 
Berlin (West) ins Ausland zu reisen, 
steht im Mittelpunkt der interna­
tionalen Öffentlichkeit und der Pres 
se. „Die Berliner Mauer steht noch, 
aber sie hat ihre Bedeutung bereits 
verloren" („Les Echos", Paris), „das 
Ende der Berliner Mauer" (BBC, Lon­
don), „Die Berliner Mauer stürzt ein" 
(New York Times) — so wird die­
ser Beschluß in ausländischen Mas­
senmedien kommentiert. „Und wie 
verhält sich zu dieser Entwicklung 
die Sowjetunion?", fragt die ameri­
kanische Fernsehgesellschaft .NBC.

Das ist eine rhetorische Frage. Es 
ist klar, daß in der UdSSR, die als 
Initiator des neuen politischen Den­
kens, prinzipiell neuen Herange­
hens in den internationalen Angele­
genheiten sowie der Transparenz 
und der Demokratisierung der inter­
nationalen Beziehungen aufgetreten 
ist, die von der DDR-Regierung 
getroffenen Maßnahmen unterstützt 
werden. Denn es handelt sich um 
Schritte, die die Errichtung des ge­
meinsamen Hauses Europa erleich­
tern. Diese Schritte entsprechen voll 
und ganz dem Geist der Wiener 
Vereinbarungen und sind letztend­
lich auf die Festigung der gegen­
seitigen Kontakte und Beziehungen, 
auf die Entwicklung des Dialogs, 
die Festigung des gegenseitigen 
Vertrauens und die Verbesserung 
des politischen Klimas gerichtet.

China im Spiegel von 
ausländischen Bildreportern

Man sagf, es sei interessant, ja 
sogar nützlich, sich selbst manch­
mal von der Seite zu beobachten. 
Dabei biete sich die Gelegenheit, 
das zu sehen, was man im Alltags­
leben nicht merkt. Die amerikani­
sche Zeitung „Time" veröffentlichte 
eine Bilderreihe unter dem allge­
meinen Titel „Ein Tag aus dem Le­
ben Chinas”. Von Interesse ist der 
Blick der ausländischen Bildrepor­
ter vor allem für die Chinesen 
selbst. Für die anderen ist das ein 
neues Bekanntwerden mit dem 
größten Staat der Welf, mit seinem 
Volk.

Unsere Bilder: Eine Magistrale 
Pekings in den Spitzenzeiten. End­
loser Radfahrerstrom.

Auf diese Weise schützt eine 
Einwohnerin Pekings, die das Fahr­
rad benutzt, ihr Gesicht vor dem 
Sandsturm, der aus der Gobi her 
weht.

Fotos: TASS

natlonale Interesse Polens gebie­
te, freundschaftliche und nützli­
che Beziehungen zu beiden deut­
schen Staaten zu entwickeln, das 
für eine stabile Zukunft Hinder­
nisse aus dem Weg zu räumen.

Vor allem mit Blick auf den 
Polen-Besuch von BRD-Bundes- 
kanzler Kohl wind 1 n 
der Erklärung darauf verwiesen, 
daß sich ein solches Zusammen- ____  _______

wirken auf die Anerkennung des ter und viele Schüler an.’

in Zypern nieder, um von hier 
aus geschäftliche Transaktionen, 
vorwiegend Im Nahen Osten, ab­
zuwickeln. Sie nutzen die steuer­
lichen Vorteile, die seit Beginn 
der 80er Jahre gesetzlich garan­
tiert sind. Viele von Ihnen haben 
den unsicheren Sitz in Beirut 
mit dem’ruhlgen Klima In Niko­
sia oder anderen Städten der In­
sel vertauscht. „Unsere Politik", 
so bekräftigte Präsident Vasslllou 
diese Strategie, „soll Internationa­
len Gesellschaften das Kommen 
erleichtern, die Zypern als Ba­
sis für Ihre kommerziellen Aktio­
nen In der Region nutzen wollen."

Die Inselrepublik Im östlichen 
Mittelmeer verfügt heute über 
eine recht stabile Wirtschaft. 
Dank internationaler Finanzhilfen 
und des nationalen Willens zum 
Wiederaufbau konnten wirtschaft­
liche Disproportionen überwun­
den und sogar eine höhere Lei­
stungsfähigkeit als 1974 auf der 
ganzen Insel erreicht werden. 
Die Inflation mit 3,4 Prozent und 
die Arbeitslosigkeit mit 3,2 Pro­
zent — bei Akademikern aller­
dings wesentlich höher liegend — 
weisen Im Vergleich zu anderen 
kapitalistischen Staaten relativ 
niedrige Werte auf.

Als nicht ganz problemlos hat 
sich die Zollunion mit der EG er­
wiesen, die am 1. Januar vergan­
genen Jahres In Kraft trat. Exper­
ten sprechen von „beträchtlichen 
Anpassungsproblemen", die künf­
tig sicherlich nicht geringer wer­
den. Innerhalb der nächsten zehn

Wie verhält sich die UdSSR 
gegenüber der Berliner Mauer?

Mit einem Wort, die faktische 
Zerstörung der Berliner Mauer, die 
viele Jahre hinweg eine Art Symbol 
für die Spaltung Europas war, ist ei­
ne positive und wichtige Tatsache, 
ich bin davon überzeugt. Diese 
Tatsache zeugt eindeutig davon, 
daß die DDR-Führung voll entschlos­
sen ist, den Kurs auf die Erneue­
rung, auf die Realisierung wirklich 
tiefgreifender Reformen weiter zu 
halten, deren Ziel es ist, den So­
zialismus in politischer Hinsicht de­
mokratisch zu machen.

Ebenso wird der Beschluß der 
DDR-Regierung über die neuen Aus­
reisebestimmungen in den meisten 
internationalen Presseorganen be­
wertet. Zugleich fallen in einigen 
Kommentaren westlicher Massenme­
dien auch andere Töne auf. Als Bei­
spiel kann ich die jüngste Ausgabe 

des „The Guardian" nennen, in der be­
hauptet wird, daß die „vorhandenen 
Grenzen zwischen beiden deutschen 
Staaten durch die von der DDR-Re­
gierung angekündigten .neuen Aus­
reisebestimmungen in Frage gestellt 
werden" und dies beinahe „eine 
dramatische Änderung der politi­
schen Karte Nachkriegseuropas" be­
deute.

endgültigen Charakters der Gren­
ze an Oder und Neiße, der Un­
umkehrbarkeit der bestehenden 
europäischen Friedensordnung 
und auf einen Verzicht auf Jed­
wede territoriale Forderungen 
gründen müsse.

Der Gesellschaft, die unter an­
derem durch die Gründung von 
Freundschaftsklubs mit der DDR 
und der BRD hervorgetreten ist, 
gehören Politiker wie der Chef 
der Kanzlei des Sejm und ehema­
lige Botschafter in der DDR, 
Maciej Wlrowski, und der erste 
polnische Botschafter in der 
BRD, Waclaw Platkowskl, sowie 
Lehrer und Journalisten, Arbei-

Jahre nämlich müssen Im Handel 
mit der EG sämtliche Zölle und 
Einfuhrbeschränkungen aufgeho­
ben werden. Der zyprischen, 
überwiegend In Kleinbetrieben or­
ganisierten Industrie, steht dann 
die starke Konkurrenz auf dem 
westeuropäischen Markt gegen­
über.

Wohl auch deshalb drängt 
Präsident Vasslllou, der sdch vor 
der Übernahme des höchsten 
Staatsamtes als Unternehmensbe­
rater in der Mlttelmeerreglon ei­
nen Namen gemacht hatte, auf 
Umstrukturierung und Moder­
nisierung der Industrie und auf 
die Einführung neuer Technolo­
gien. Der unter seinem Vorsitz 
im Juni verabschiedete Fünfjahr­
plan für den Zeitraum von 1989 
bis 1993 sieht Jährliche Steige­
rungsraten der Produktion von 
fünf und der Exportrate von zehn 
Prozent vor. Die Investitionen in 
diesem Zeitraum werden mit 3,3 
Milliarden zyprischen Pfund um 
56 Prozent über der Summe des 
vergangenen PJanzeltnaumes He­
gen. Gleichzeitig sollen das 
Haushaltsdefizit verringert und 
bds 1993 Insgesamt 22 000 neue 
Arbeitsplätze geschaffen werden.

Diese Ziele sind „ehrgeizig, 
aber durch die Mobilisierung al­
ler Ressourcen der Wirtschaft 
und der Förderung des technolo­
gischen Fortschritts in allen Be­
reichen erreichbar", verlautete 
selbstbewußt aus Nikosia.

Seltsame Postulate, wie mir 
scheint. Ja, die Berliner Mauer hat 
aufgehört, ein Hindernis zu sein, 
das die DDR von der westlichen 
Welt trennt. Ja, die DDR, die einen 
stürmischen Prozeß der Erneuerung 
erlebt, wird zu einem weltoffenen 
Land. Das alles steht im Einklang 
mit Geist und Buchstaben der 
Schlußakte der Vereinbarungen von 
Helsinki sowie den Vereinbarungen 
von Wien. Aber weder in Helsinki 
noch in Wien war die Rede von ei­
nem neuen Zuschnitt der Staatsgren­
zen, im Gegenteil, die Führungen 
verschiedener europäischer Staaten 
verweisen auf die Unerschütterlich­
keit der Grenzen, die in Europa 
nach dem Kriege entstanden sind.

Folglich bedeutet die Tatsache, 
daß sich das Grenzregime, das von 
den früheren DDR-Behörden festge­
legt worden ist, von Grund auf ver­
ändert, keinesfalls die Aufhebung 
der Staatsgrenzen selbst. Berlin ist 
heute wie gestern die Hauptstadt 
der DDR, und Westberlin ist heute 
wie gestern ein besonderes politi­
sches Gebilde. Die Freizügigkeit 
bedeutet auch keine Aufhebung 
der Attribute, die jeder Staatsgren­
ze eigen sind: etwa der Zollgeset-

Ein „Schonraum ohne Männer“- 
Frauen haben Dach über

Nur ein etwas größerer Klin­
gelknopf außerhalb der langen 
Reihen von Mieternamen an der 
Haustür -des unauffälligen Neu­
baus weist auf sie hin: Die 
Drogen notwohn ung „Hera" In 
der Prinzenallee 48, Bezirk 
Wedding, von Berlin (West). 
Erst abends ab 21 Uhr öffnet 
sich diese Tür für sechs bis acht 
Fnauen, manchmal mit Kind, und 
die meisten werden auf atmen, 
wenn sie hinter Ihnen wieder Ins 
Schloß gefallen ist. Sie gehören 
zu den am meisten bedrückten 
und gehetzten Menschen In die­
ser Stadt: Obdachlos, drogenab­
hängig!, auf Prostitution angewie­
sen, der Gewalt von Zuhältern 
und Freiern ausgesetzt.

Hier wird ihnen für die 
Nachtstunden ein „Schonraum oh­
ne Männer" geboten, wo sie ein­
mal zur Ruhe kommen, sich und 
Ihre Sachen waschen, essen und 
schlafen können. Mitarbeiterin­
nen des „Notdienstes für Sucht­

Höhere Lebenshaltungskosten 
drücken Lebensstandard

Die von der australischen 
Presse veröffentlichten Jüngsten 
statistischen Angaben weisen ein 
Zahlungsbilanzdefizit von 2,6 
Milliarden australischen Dollar 
aus. Damit hat sich das Defizit 
innerhalb eines Jahres nahezu 
verdoppelt und die Nettoaus­
landsverschuldung des Landes 
auf fast HO Milliarden Austra­
lien-Dollar anwachsen lassen. 
Die Importe erhöhten sich um 
21 Prozent, während die Expor­
te, vor allem Kohle und Gold, 
lediglich einen Anstieg von vier 
Prozent aufwiesen. Der Minister 
für Technologie und Handel, 
John Button, bezeichnete die 
Lage als „dramatisch". Experten 
sind sich darin einig, daß eine 
Verbesserung dieser Situation 
nur durch eine spürbare Stär­
kung des schwach entwickelten 
verarbeitenden Sektors der über­
wiegend von Rohstoffexporten 
abhängigen australischen Wirt­
schaft erreicht werden kann.

Fast zeitgleich mit der Zah­
lungsbilanz gab das staatliche 
Amt für Statistik bekannt, daß 
die Lebenshaltungskosten von 
Familien schon Jetzt deren durch­
schnittliche Einkommen über­
schritten haben. Eine australi­
sche DurchschnittsfamlHe müsse 
für Wohnung, Nahrung, Klei­
dung, Transport, medizinische

Polizei gegen Demonstranten
Zu schweren Auseinanderset­

zungen zwischen Demonstranten 
und Einheiten der Polizei ist es 
am 12. November in der süd­
koreanischen Hauptstadt gekom­
men. Etwa 2 000 Menschen, dar­
unter viele Arbeiter und Studen­
ten, hatten sich in der Souler 
Nationaluniversität versammelt 
und die Schaffung neuer Gewerk­
schaften zur besseren Wahrneh­
mung der Interessen der Werktä­

Dieses Foto schoß ein Bildreporter der Agentur Keyston am schweize« 
rischen Konstanzsee. Seine Aufmerksamkeit lenkte ein Kutter auf sich, der 
mit hoher Geschwindigkeit ein auf einer Art Wasserski stehendes Fahrrad 
bugsierte. Der Name des Erfinders dieses Wasserski-Fahrrades konnte leider
nicht festgestellt werden, Foto: Keyston-TASS

ze und Zollbestimmungen. Im Lich­
te dieser realen Fakten besehen, 
fragt sich nun, welcher Grund zu 
den Behauptungen besteht, wie sie 
soeben in „The Guardian" erschienen 
sind.

Man brauchte auf diese Behaup­
tungen gar nicht einzugehen, wären 
sie ein Einzelfall, eine Ausnahme. 
Es ist aber kein Geheimnis, daß in 
den vergangenen Tagen in verschie­
denen westlichen Zeitungen und von 
verschiedenen politischen Tribünen 
im Westen herab von einer mögli­
chen „Veränderung" der politi­
schen Karte Europas geredet wird.

Es entsteht der Eindruck, daß sich 
jetzt, da die DDR eine scharfe poli­
tische Wende erlebt, dieser und je­
ner im Westen der Versuchung ge­
genüber sieht, das Geschehen 
gleichsam in eine bestimmte, vorge­
gebene Richtung zu „kanalisieren". 
In diesem Zusammenhang möchte 
ich an die jüngste Äußerung des 
führenden Repräsentanten der DDR, 
Egon Krenz, erinnern, der auf dem 
Plenum des ZK der SED mit vollem 
Recht hervorhob, daß eine ver­
nünftige Koexistenz der beiden sou­
veränen deutschen Staaten und die 
Berechenbarkeit der Beziehungen

mittelgefährdete und -abhängi­
ge" kümmern sich um sie. Die 
Elnriohtung besteht erst wenige 
Tage und Ist voH ausgelastet.

Die zu geringe Kapazität Ist 
auch die Hauptsorge der Mitar­
beiter. „Wir haben acht Betten, 
zwei Notplätize, aber wir haben 
sechs- bis siebentausend Heroin­
abhängige In der Stadt, davon 
ein Drittel Frauen", sagte die 
Leiterin von „Hera", Beate Möl­
ler. Sie sprach auf einer Presse­
konferenz zur Eröffnung der Ein­
richtung, bei der die Journalisten 
die Möglichkeit hatten, die prak­
tisch und liebevoll eingerichteten 
Räume zu besichtigen — die Be­
wohnerinnen waren nicht da.

Sie müssen tägHch um 12 Uhr 
die Einrichtung wieder verlas­
sen, die dann bis 21 Uhr ge­
schlossen Ist — zur ganztägigen 
Öffnung reicht das Geld nicht. 
Die Mitarbeiter bedauern das 
sehr: „Die größte Schwierigkeit 
für die Frauen ist, neun Stunden

Betreuung und ein Minimum an 
Erholung wöchentlich 506 Dol­
lar aufwenden, ihr mittlerer Wo­
chenverdienst betrage Jedoch nur 
504 Dollar.

Die größte Belastung erwach­
se den Australiern, so heißt es 
in der Mitteilung des Statistik­
amtes, aus den Kosten für das 
Wohnen, die rund 50 Prozent des 
Durchschnittsverdienstes auffres­
sen. Mehr als 70 Prozent aller 
Australier leben In Eigentums­
wohnungen, die zumeist nur 
über Kredite finanziert werden 
können. Der Zinssatz für Woh­
nungskredite steht gegenwärtig 
bei 17,3 Prozent, er soll dem­
nächst erhöht werden. Viele Fa­
milien sind schon Jetzt gezwun­
gen, ihre Wohnungen durch Auf­
nahme zusätzlicher Kredite zu 
finanzieren.

Nach offiziellen Angaben sind 
eine halbe Million Australier ar­
beitslos. Die • Erwerbslosenquote 
liegt bei sechs Prozent. 25 000 
Jugendliche haben kein Obdach. 
Allein in Sydney werden 20 000 
Familien, die in bitterer Annut 
leben, von der christlichen Stadt- 
mlsslon unterstützt. 150 000 
Kinder, die von alleinstehenden 
Müttern aufgezogen werden, so 
wurde im Parlament dn Canberra 
bekannt, leben unter der offiziel­
len Armutsgrenze.

tigen gefordert. Die Polizisten 
gingen mit Kampfausrüstung und 
mit Tränengas gegen die De­
monstranten vor, die Sich Au- 
genzeugenberlchten zufolge ener­
gisch zur Wehr setzten. Während 
der Protestveranstaltung an der 
Universität hatte die Polizei 
auch Demonstrationen In den 
Straßen Souls gewaltsam aufge­
löst. Mehr als 600 Menschen 
wurden festgenommen.

zwischen ihnen eine unabdingbare 
Voraussetzung für die Stabilität in 
Europa darsfellen.

Erinnert sei auch an die jüngste 
Regierungserklärung des regieren­
den Bürgermeisters von Berlin 
(West), Walter Momper, wonach 
die deutsche Frage kein. Stein des 
Anstoßes auf dem Wege zu einer 
europäischen Friedensordnung sein 
dürfe. Er warnte davor, diesen 
Prozeß durch eine in die Sackgasse 
führende Wiedervereinigungsdiskus­
sion zu zerreden, und erklärte, das 
Ziel sei nach wie vor ein Europa 
der Sicherheitspartnerschaft und ei­
ne gesamteuropäische Friedensord­
nung.

Seit nunmehr zwei Trgen lebt Eu­
ropa faktisch ohne die Berliner 
Mauer. Das ist ein reales Ergebnis 
des Umgestalfungsprozesses, der 
zur Zeit in der DDR vor sich geht, 
und ein wichtiger Schritt zu einem 
„Europa der Partnerschaft". Wohl­
gemerkt zu einem „Europa der 
Partnerschaft" und nicht zu einem 
Europa, wie es manch einer im We­
sten sehen möchte, der auf „Grenz­
korrekturen" dringt.

Juri KORNILOW, 
TASS-Kommenfafor

drogenabhängige 
dem Kopf

draußen Clean zu bleiben“, mefh- 
te Beate MöHer. Die Drogensze­
ne läßt ihre Opfer nicht gern los.

Es herrsche eine sehr „brisan­
te Situation". In der Stadt seien 
auf Grund des Druckes von Aus- 
und Übersiedlern sowie von Ob­
dachlosen keine Übernachtungs­
möglichkelten mehr für Drogen­
abhängige vorhanden. Die von 
den Sozialämtern verteilten 
Obemachtungsschelne Im Wert 
von 50 DM, mit denen die Be­
troffenen dann selbst eine Unter­
bringung suchen müssen, seien 
praktisch wertlos, da die in Frage 
kommenden Pensionen alle über- 
füHt sind.

Die Drogenhilfseinrichtungen 
In der Stadt müßten Immer mehr 
Hilfesuchende abweisen und da­
bei wachse das Drogenproblem 
weiter an. Allein Im letzten Mo­
nat hatten sich 65 neue Abhängi­
ge an den Drogennotdienst ge­
wandt, der schon im vergangene^ 
Jahr 3 000 Menschen betreut hat.

Blick in den
Fruchtkorb der Inkas
Wenn es nach dem Arbeits­

kreis „vergessene Kulturpflan­
zen der Inkas“ geht, der beim na­
tionalen Forschungsrat der USA 
besteht, sollten in Zukunft wie­
der Aracha. Nunas und Cheri- 
moya für die menschliche Ernäh­
rung genutzt werden. Die Wis­
senschaftler haben Jetzt einen Be­
richt vorgelegt, der mehr als ein 
Blick in den Fruchtkorb der In­
kas sein will und den Wiederan­
bau von Wurzeln, Obst und Kör­
nerfrüchten empfiehlt, die einst 
die Speicher der Inkas füllten.

Die Inka-Pflanzen hatten den 
von den spanischen Eroberern 
eingeführten Kulturen wie Wel­
zen, Gerste oder Mähren welchen 
müssen. Einzig die Kartoffel 
fand, wenn auch nicht ohne Wi­
derstand, den Weg von den Te- 
rassenfeldern der Anden auf heu­
tige landwirtschaftliche Nutz­
flächen. Die Kartoffel hatten die 
Konquistadoren für die Sklaven 
in den Silbergruben und auf den 
Galeeren als Nahrung geeignet 
befunden.

Die Inkas bauten etwa 70 
Pflanzen an. Das waren fast so 
viel, wie Bauern im damaligen 
Europa und Asien zusammen kul­
tivierten. Chancen auf den heuti­
gen Gemüsemärkten geben die 
Wissenschaftler unter anderen 
den Aracachas, weißen, gelben 
oder roten, Wurzeln, dem Sellerie 
wie der Möhre verwandt, mit ei­
ner Geschmacksnuance von ge­
rösteter Eßkastanie. Nunas sind 
proteinreiche Bohnen, die in hei­
ßem öl zu einer Delikatesse in 
der Form kleiner Schmetterlinge 

aufpuffen. Ein Nachtisch vom Obst­
teller der Inkas waren Cherimoy- 
as, deren cremiges weißes Frucht­
fleisch wie ein Cocktail aus Ana­
nas. Bananen und Papayas ge­
schmeckt (haben soll. Die Liste 
ließe sich mit den goldenen to­
matenförmigen Naranjllas fort-, 
setzen, deren Saft sich in einigen 
latelnamerlkanlsc h e n Ländern 
wieder großer Beliebtheit er­
freut. Erfolge gibt es auch für 
die Wurzelfrücnte Ulluco und 
Oca, die bereits in Sri Lanka be­
ziehungsweise Neuseeland hei­
misch geworden sind.

Die Klimazonen, aus denen die 
lange vergessenen Pflanzen der 
Inkas stammen, entsprechen Be­
dingungen, wie ‘sie ähnlich auch 
in anderen Regionen der Erde an- 
zutreflen sind. Dabed denken die 
Mitglieder des Arbeitskreises 
nicht in erster Linie an eine Wie­
derholung des Siegeszuges der 
Kartoffel um die Erde. selbst 
wenn man sich das für die Quinoa 
wünschen könnte, deren Körner 
fast doppelt so viel Eiweiß ent­
halten wie die bekannten Ge­
treidearten.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN zusammengestellt
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Auch
im Hinterland 

war Front
Oft lese ich in Zeitungen über die 

Kriegsveteranen, und immer wieder 
schmerzt mir mein Herz. Ja, die 
Leute haben es verdient, daß man 
über sie schreibt. Und ich habe 
nichts dagegen, daß man ihnen 
Ehre zukommen läßt. Aber warum 
verschweigt man die Heldentaten 
der Sowjetdeutschen, die im Hin­
terland in unmenschlichen Verhält­
nissen das Menschenmögliche und 
auch -unmögliche vollbracht haben, 
um die Front mit allem Nötigen zu 
versorgen?, Das war ja auch eine 
Front, d,abei nicht weniger gefähr­
lich. Ich erinnere mich an den 
I. Mai 1945. Wir deutsche Arbeits- 
armisten waren in der Kohlengrube 
Nr. 20 im Gebiet Karaganda einge- 
sezt. Wenn jemand denkt, daß wir 
an diesem Feiertag einen Ruhetag 
hatten, der irrt sich. Im Gegenteil, 
wir sollten an diesem Tag hoch­
produktiv arbeiten und eine Doppel­
norm leisten. Der Chef der Kohlen­
grube Kudaibergenow wurde über 
das gefährliche Ansammeln von 
Gasen in den Grubenstrecken in­
formiert. Es half aber nichts, wir 
mußten in die dritte Schicht unter 
die Erde. Und da kam es gerade zu 
einer Explosion. Nur sechs von 
120 Mann sind glücklicherweise am 
Leben geblieben, darunter auch ich. 
Und niemand trug dafür Verant­
wortung! Die Menschen wurden 
einfach abgebucht. Und die am Le­
ben geblieben sind — was haben sie 
für ihre Leiden erhalten? Nichts! 
Kein einziges warmes Wort! Ich 
spreche jetzt nicht nur von mir. 
Ein solches Schicksal wurde Tau­
senden und aber Tausenden Sowjet­
deutschen zuteil. Mein Vater wur­
de gleich zu Beginn des Krieges in 
die Arbeitsarmee einberufen und 
ist irgendwo in Tscheljabinsk ums 
Leben gekommen. Mein Onkel hat 
in Dsheskasgan seine letzte Ruhe­
stätte gefunden. Ich war der Älte­
ste in der Familie, Wir waren zehn 
Kinder und mit der blinden Oma, 
und da hat man mich 17jährigen 
Jungen ebenfalls in die Arbeits­
armee genommen und in die Koh­
lengrube nach Karaganda unter die 
Erde geschickt. Waren wir etwa 
schuld, daß man uns nicht an die 
Front ließ? Und jetzt werden die 
Veteranen und Kriegsteilnehmer 
geehrt, und über uns fällt nach wie 
vor kein einziges warmes Wort. 
Ist das gerecht?

Heinrich SCHNEIDER

Gebiet Zrlinograd

Briefpartner 
gesucht

Mil Interesse verfolge ich seit 
längerem die Umgestaltung in 
Ihrem Land, vor allem die vielen 
Probleme, die es zu lösen gibt.

Auch bei uns haben wir viele 
Probleme, hervorgerufen durch 
die derzeitige Ausreisewelle von 
vielen Menschen in die BRD,in 
das Land, das kein Paradies ist 
und wo die „nicht bequemen“ Men­
schen unterdrückt werden. Über 
diese Angelegenheiten, aber auch 
über Familie, Beruf und Hobbys 
sowie über viele andere Dinge wür­
de ich mich gern mit jemandem aus 
Ihrem Land austauschen.

Schön wäre es, wenn es eine 
Familie wäre, zwischen 40 und 60 
Jahren, die wenn möglich in 
Deutsch schreiben könnte und 
eventuell auf dem Lande leben 
(Stadt auch). Ich bin bald 42 
Jahre alt, von Beruf Transportin­
genieur, mein Mann ist 54 Jahre 
alt und Handwerker. Wir haben 
zwei Mädchen, von 21 und 18 
Jahren. Ein Mädchen ist schwer­
beschädigt. Wir haben viele Hob­
bys. Ich beschäftige mich vor allem 
mit Geschichte, Regionalgeschichte, 
das heißt, mit der Entwicklung un­
serer nächsten Umgebung. Zusam­
men haben wir eine kleine Werk­
statt, und fertigen Bilder aus Holz 
an, die wir brennen (Brandma­
lerei).

Gegenseitige Besuche sind nicht 
ausgeschlossen.

Meine Adresse: Monika Raabe 
Biedermannstr. 79
Leipzig
7030 — DDR

Programmvorschau
des Deutschen Radios Alma-Ata

Unsere heutige Ausgabe ha­
ben wir unter das Motto ,.So­
wjetdeutsche: Vergangenheit und 
Gegenwart“ gestellt.

Gleich am Anfang kommt un­
ser ehrenamtlicher Mitarbeiter 
Georg Rau mit einer weiteren 
Folge der historischen Skizze 
,,213 Jahre Abenteuer zwischen 
Donau und Wolga“ zu Wort.

Diesmal erzählt er Ihnen da­
von, wie es ihm gelang, Kontakt 
mit Eduard Baron von Falz-Fein 
herzustellen, dem Nachkommen 
des Schöpfers des berühmten 
Naturschutzgebiets und Frelland- 
zoos „Askanla Nova“.

An diesen Programmteil 
schließt sich ein Bericht aus dem 
Pawlodarer Kolchos „30 Jahre 
Kasachische SSR“ über die Frei­

Unter den verschiedenen 
Gründen, die die Lösung der 
Frage der Wiederherstellung 
der Gerechtigkeit gegenüber dem 
deportierten Volk — den Sowjet­
deutschen — verhindern, ist die­
ser wohl der wichtigste: der Man­
gel an Informationen über dieses 
Problem. Ohne Umschweife ge­
sagt, verspürten die Sowjetdeut­
schen bis zum denkwürdigen Jahr 
1985 sozialen Diskomfort, Miß­
trauen, häufig feindseliges Ver­
halten ihnen gegenüber seitens 
anderer Nationalitäten. Der letzte 
Krieg, in dem das Wort „Deut­
scher' gleichgesetzt wurde mit 
den Begriffen „Feind“, „Fa­
schist“, „Sadist“, rief die Reso­
nanz eines solchen Vergleichs für 
-zig Jahre hervor, wurde zur Le­
benstragödie für viele Hundert­
tausende Sowjetdeutschen, die zu 
Jenen, den „anderen“, überhaupt 
keine Beziehung hatten. Das ist 
Jetzt genau bekannt.

Es Kommt mir eine Episode 
nicht aus dem Sinn, die in meiner 
Seele ein Gefühl des Schmerzes, 
der Scham, der Einsicht in die 
Kraftlosigkeit von der Ungerech­
tigkeit hinterließ. Es war In der 
Mitte der 50er Jahre. Mein Vater 
brachte unsere Familie aus der 
Nähe von Turuchansk, wo seiner­
zeit der „Führer der Nationen“ 
in Verbannung gewesen war und 
wohin die Eltern 1941 von der 
Wolga umgesiedelt worden wa­
ren, in ein neugegründetes Dorf 
im Altai. Wir begannen uns ein­
zurichten. Mein Bruder und ich 
(schon nach dem Krieg geboren) 
konnten uns nicht genug über das 
neue Leben freuen: keine Kälte, 
keine lästigen Mücken, an denen 
der weite Norden reich war. Und 
schließlich: ausreichend Brot. 
Aber vergiftet wurde mir und 
und meinem Bruder das Dasein 
durch folgenden Umstand. Die 
örtlichen Kerls, als sie uns auf 
der Straße sahen, schleuderten 
uns die Worte entgegen „Schlagt 
die Faschisten!“ Kräftig haben 
wir etwas abbekommen. Die Ker­
le waren in Ihrer Angriffslust 
völlig aufrichtig. Als „Budjonnys" 
galoppierten sie auf „Pferden" 
mit gezogenen Säbel-Stöcken, 
und wir waren die „Feinde“, die 
Deutschen. Ach. die Jungen... Sie 
konnten es nicht wissen, was in 
unseren Seelen vor sich ging: Wir 
waren die Unseren und keine 
Fremden. Aber woher sollten sie 
wissen, wer wer Ist. Das Land 
heilte seine Wunden nach dem 
Blutvergießen, aber dem Un­
glück, das die Sowjetdeutschen 
getroffen hatte, nahm sich keiner

Die Kooperative für Körperkultur und Sanierung „Tonus" in Semipalatinsk, 
eingerichtet im neuausgestatteten Raum eines ehemaligen Kesselhauses, ist 
nicht einmal ein Jahr alt. Der bequeme Sportsaal ist mit den nötigen Einrich­
tungen versehen, es gibt Zimmer für psychologische Entspannung, für Mas­
sage, ein Ärztezimmer, eine Sauna und Brausen. Auch in den Hilfsräumen 
haben die Designer ihre Phantasie spielen lassen. Zu größerer Bequemlich­
keit wurde hier das Abonnementssystem eingeführt. Die Interessenten kön­
nen einen qualifizierten Arzt konsultieren, Massagen bekommen. All diese 
Maßnahmen enden in der Regel mit erfrischender Sauna und einem den 
Durst gut stillenden Tee im eigene Cafe.

Die Kooperative „Tonus" wird monatlich von rund 500 Personen besucht, 
ihr Ansehen wächst von Tag zu Tag. Hier verhält man sich mit Fürsorge auch 
zu den Rentnern — ihnen wurde die Möglichkeit geboten, die Gesundungs­
gruppen zu vergünstigten Abonnementspreisen zu besuchen.

Unser Bild: Beschäftigung im Sportsaal der Kooperative „Tonus".
Foto: KasTAG

Freundschaftskontakte ausbauen
Eine Gründungskonferenz der 

Vereinigung internationaler 
Jugendinitiativen ist in Moskau 
eröffnet worden. Nach den Wor­
ten des Vorsitzenden des Organi­
sationskomitees der Konferenz, 
A. Filatow, ist es das Anliegen 
der Vereinigung, die Umsetzung 
der Ideen des neuen politischen 
Denkens in den Beziehungen der 
UdSSR zu anderen Ländern zu 
fördern sowie gesellschaftliche 
Organisationen und deren einzel­
ne Mitglieder bei der Verwlrkll- 

zeitgestaltung der Jugend auf 
dem Lande an.

Außerdem hören Sie einen 
Beitrag aus dem Gebiet Nordka­
sachstan über das zwlschennatlo- 
nale Einvernehmen unter den 
Werktätigen der Landwirtschaft, 
In der spezialisierten Vereini­
gung des Rayons Woswyschenka.

Die Mittwochsendung besteht 
aus zwei Beiträgen.

Im ersten interviewt unser 
Mitarbeiter den stellvertretenden 
Direktor des Deutschen Theaters 
Jakob Fischer, der sich unlängst 
am Kongreß der Deutschen aus 
aller Welt beteiligte. Das Forum 
fand Im Oktoiber In der Bundes­
republik Deutschland statt.

Daran reiht sich eine Skizze 
unserer ehrenamtlichen Korres­
pondentin Helene Knorr an. Sie 

an. Diese Frage zu berühren 
schien damals überhaupt unange­
bracht zu sein.

Und die Jahre vergingen. 
Schon kamen die 60er, In deren 
Mitte A. I. Mlkojan und M. Geor- 
gadse einen Erlaß des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
unterschrieben, wo es an einer 
Stelle heißt: ..Der Erlaß vom

Gedanken zum Zeitgeschehen

Noch einmal über die deutsche Autonomie
(Zur Erörterung in der „Nationalitätenkammer“. „Literaturnaja Gaseta“ Nr. 41 vom 11. Oktober 1989)

28. August 1941 über die Um­
siedlung der In den Rayons des 
Wolgagebietes lebenden Deut­
schen" ist .. in dem Teil, der die 
unbegründete Beschuldigung in 
bezug auf die deutsche Bevölke­
rung enthält, die in den Rayons 
des Wolgagebietes lebte, aufzuhe­
ben“. Man könnte glauben, das 
Volk war nun rehabilitiert und 
der bedrückenden Beschuldigun­
gen enthoben worden. Aber, wie 
es sich erwies, geschah das nur 
auf der offiziellen Ebene — das 
obenerwähnte Dokument wurde 
nur in den „Mitteilungen des Ober­
sten Sowjets der UdSSR“ veröf­
fentlicht — einer Ausgabe höchst 
spezifischer Art. Die breite Öf­
fentlichkeit blieb in Unkenntnis. 
Für viele Menschen blieben wir 
deshalb die „faschistischen Über­
bleibsel“ aus Jenen Zeiten, die 
alle noch frisch im Gedächtnis 
hatten.

Deswegen rief auch die Frage, 
die mir in der Armee häufig ge­
stellt wurde, kein Befremden her­
vor, wenn man erfuhr, daß ich 
von Nationalität Deutscher bin: 
„Und woher bist du?“ Meine 
Worte, daß ich „von hier“ bin und 
daß meine Vorfahren, die sich in 
Rußland vor über zwei Jahrhun­
derten ansiedelten, „von dort“ 
kamen riefen Reaktionen der klas­
sischen Gogolschen Szene hervor.

Kann man etwa den Erlaß von 
1964 als Rehabilitierungserlaß 
bezeichnen, wenn bis in die letz­
ten Jahre in unserem gewaltigen 
Lande viele Menschen im allge­
meinen keine Vorstellung davon 
hatten, daß „in der einigen und 
unzerstörbaren“ der „brüderli­
chen Union“, „in neuer soziali­
stischer Gemeinsamkeit“ ein Zwei­
millionenvolk mit seiner ihm eige­
nen Kultur, mit seinen Gewohn- 

chung ihrer Projekte und Ideen 
zu unterstützen.

Eines der Projekte, die bei der 
Vereinigung bereits eingereicht 
wurden, sieht vor, Welttage der 
russischen Jugend zu organisie­
ren. Auf einem solchen Treffen 
könnten Vertreter der Jungen 
Russen von allen Kontinenten 
Perspektiven für die Zusammen­
arbeit auf dem Gebiet der Wirt­
schaft, der Kultur und des Touris­
mus erörtern.

(TASS)

erzählt über den Jungen Dichter 
Peter Petermann, der 1937 für 
immer in den stallnschen Ker­
kern verschwand.

Am Donnerstag kommen wir 
mit der Sendereihe „Menschen 
aus unserer Mitte“ Im Vorder­
grund der Ausgabe steht eine 
Skizze über eine ältere Frau, die 
als Kind vom Lehrerberuf träum­
te. Doch das Schicksal wollte es, 
daß sie den Lehrern und Schü­
lern nur als Bibliothekarin be­
hilflich $eln konnte.

In der gleichen Sendung wird 
Ihnen eine Auswahl von poeti­
schen Werken der Dichterin 
Nelly Wacker geboten.

In der Freitagssendung lädt 
Sie unsere Reporterin In den 
Nordkasachstaner Sowchos „Ka- 
ragandlnski" ein. Bereits 27 Jah­

heften und Traditionen lebt und 
schafft? Kann man diesen Urteils­
spruch als Akt der Gerechtigkeit 
bezeichnen, wenn zwar die Be­
schuldigungen enthoben wurden, 
aber die Bestrafung geblieben 
Ist (Die Autonomie der Sowjet­
deutschen ist nicht wiederherge­
stellt)?

Lange, sehr lange haben die

Massenmedlen dieses schreiende 
Problem mit Stillschweigen über­
gangen, es ignoriert. Es wurde 
der Eindruck geschaffen, daß das 
Problem überhaupt nicht exi­
stiert. Und zugleich geschah das 
Unverzeihliche: Das Volk verlor 
seine ethnischen Besonderheiten. 
Und das ist verständlich: in der 
Muttersprache zu sprechen, scha­
dete nicht nur dem Ansehen, son­
dern war auch in manchen Fällen 
nicht ungefährlich...

In den Jahren des,.Tauwetters" 
erstürmten einige Delegationen 
von Sowjetdeutschen verzweifelt 
die Höhen der Kremlpyramiden. 
Sie baten, ihnen zuzuhören, ein­
zudringen in das Wesen der ein 
ganzes Volk plagenden sozial- 
kulturellen „Krankheiten“. Wie 
es üblich war. wurde den Abge­
sandten auch in der Zeit der poli­
tischen „Windstille", gesagt: 
„Wir verstehen, daß es ein sol­
ches Problem gibt, obwohl es im 
allgemeinen ein Problem natio­
nalen Charakters in unserem Lan­
de nicht gibt und nicht geben 
kann...“

Eine solche haltlose Position 
der Führung des Landes, die ge­
richtet war auf ein Einfrieren 
der Frage (im weiteren sollte sie 
gegenstandslos werden) führte da­
zu, daß die Sowjetdeutschen ein­
fach aufhörten, an ihre Zukunft 
zu glauben; sie ergaben sich in 
ihr Schicksal.

Und da, von neuem Hoffnung. 
Das Els begann zu tauen . Im 
Obersten Sowjet arbeitet eine 
Kommission, die die Sachlage 
studiert. Angesichts der schon 
längst gereiften Frage machte 
die Presse eine Wende: „Sel- 
skaja Shisn“, „Prawda“, „Kom- 
somolskaja Prawda“, „Trud“.

Ausstellung 
altrussischer

Malerei
Eine neue Ausstellung allrus­

sischer Malerei Ist im histori­
schen Museum von Nowgorod 
eröffnet worden. Das größte In­
teresse unter den ausgestellten 
Werken zieht die Ikone ,,Dreifal­
tigkeit“ auf sich. Sie Ist ein Ge- 
scnenk von Blanchette Rockefei­
ler für dde Nowgoroder.

Zur Vorgeschichte. 1987 hat 
Blanchette Rockefeiler bei ihrem 
ersten Besuch In dieser alten rus­
sischen Stadt dem Museum eine 
auf einer Londoner Versteige­
rung erworbene und aus der Now­
goroder Sophie n-Kathedrale 
stammende Ikone übengeben. Lei­
der war die Ikone nicht voll­
ständig. Die Mitarbeiter des Mu­
seums machten den Gast darauf 
aufmerksam, und Blanchette Rok- 
kefedler nahm sie mit nach Ameri­
ka.

Einige Zelt danach war Blan­
chette Rockefeller erneut auf der 
Versteigerung und erwarb durch 
einen glücklichen Zufall den feh­
lenden Teil mit dem Bildnis der 
Mutter Gottes, der Wegführerin.

Später übergab Blanchette 
Rockefeller die gesamte Ikone dem 
sowjetischen Kulturfonds. Im 
vergangenen Jahr wurde die Iko­
ne während der Feierlichkeiten 
zum Tag des slawischen Schrift 
tums und der slawischen Kul­
tur In Nowgorod der Stadt zum 
Geschenk gemacht.

Es handelt sich um die 19. 
Ikone, die sich wieder an ihrem 
alten Platz befindet. Zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts waren ins­
gesamt 37 solcher kleinen Ikonen 
geschaffen worden.

(TASS)

re lang leitet der Held der Sozia­
listischen Arbeit, Mitglied des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans Josef Miller diesen 
Betrieb. Wie gute Freunde le­
ben und arbeiten hier Russen, 
Kasachen und Deutsche mitei­
nander. Die meisten Deutschen 
kamen hierher von der Krim. 
Wie ging es Ihnen danach, und 
wie geht es Ihnen heute?

Mehr darüber erfahren Sie 
aus dem Interview der Korres­
pondentin Erna Minz mit älte­
ren Leuten dieses Betriebs.

Unsere Samstagssendung ist 
nach wie vor den Hochzeltsjubl- 
laren und Geburtstagskindern 
gewidmet. Dieses Programm, al­
so das Wunschkonzert, beginnt 
um 16 Uhr.

Dienstags, donnerstags und 
freitags senden wir ab 14.10 
Uhr. Die Mittwochsendung er­
klingt abends ab 21.30 Uhr.

Der Sendeplan richtet sich 
nach der Alma-Ataer Zeit.

Johannes SAUER

Und erst unlängst hat die „Llte- 
raturnaja Gaseta“ — eine der 
beliebtesten und geachtetsten 
Presseorgane bei uns — nicht ge­
geizt, dem Thema eine ganze Sei­
te zu widmen. So möchte man 
der „Llteraturka" ein aufrichti­
ges Danke sagen für die bekun­
dete Anteilnahme, aber...

Meiner Meinung nach gibt es 

bei den Ärzten das Gebot „Füge 
keinen Schaden zu!“ Zwischen 
den nationalen Angelegenheiten 
und der chirurgischen Tätigkeit 
gibt es schon einen Berührungs­
punkt — eine unvorsichtige Be­
wegung kann zu nicht wiedergut­
zumachenden Folgen führen. So­
gar wenn man gute Absichten 
hat und von den besten Impulsen 
geleitet wird, kann es in dieser 
Frage, wie man so sagt, leicht zu 
Dummheiten kommen. Diese Fra­
ge ist sehr zerbrechlich, sehr de­
likat. Und deshalb darf es zu 
keinen zweifelhaften Experimen­
ten kommen — die Reaktion ist 
häufig nicht so, wie man es er­
wartet.

Die „Literaturnaja Gaseta“ bit­
tet die Leser, sich an der Diskus­
sion um Ort. Zelt und Methode 
der Bildung der deutschen Auto­
nomie zu belteiligen. Eigentlich 
geht es um eine Diskussion zum 
entsprechenden Thema. Darüber 
gibt es zwei verschiedene Stand­
punkte, die von den Journalisten 
Alexander Nikitin und Kurt Wld- 
meyer in der „Nationalitätenkam­
mer" der „Literaturnaja Gaseta“ 
zum Ausdruck gebracht werden. 
Außerdem setzen die „Entwürfe 
zum Projekt“ der künftigen Auto­
nomie und die „Hausaufgabe“, 
die in der Zeitung veröffentlicht 
wurden, ebenfalls verschiedene 
Ansichten zum Problem voraus.

Natürlich ist es weise, verschie­
dene Standpunkte zu hören und 
dann zu entscheiden. Aber im ge­
gebenen Fall haben wir es mit 
einer Ausnahme zu tun, die aus 
der Regel fällt. Die Diskussion 
um die Autonomie der Sowjet­
deutschen ist nach meiner Ansicht 
weniger unproduktiv als schäd­
lich. Die Sache ist doch so: Das 
oben Gesagte hatte das Ziel, die

Vertreter von ungefähr 26 Na­
tionalitäten der UdSSR leben im 
Dorf Malowodnoje, Rayon Enbek- 
schlkasach, das über 7 000 Ein­
wohner zählt. Zusammen mit 
Vertretern anderer Völker leben 
und arbeiten • hier 2 000 Sowjet­
deutsche.

Die örtlichen Behörden versu­
chen nach Kräften, den nationa­
len Belangen der in der Siedlung 
lebenden Sowjetdeutschen entge­
genzukommen. In der hiesigen 
Schule wird Deutsch als Mutter­
sprache unterrichtet. Unlängst Ist 
in der Siedlung eine Grundorga­
nisation der Gesellschaft „Wie­
dergeburt“ gegründet worden, die 
ihre ersten bescheidenen Schritte 
macht: man hat den Vorstand der 
Grundorganisation gewählt, das

Neue Freunde gewonnen
Arbeitsprogramm aufgestellt, ei­
nen Deutschkursus für Erwachse­
ne geplant.

Am 11. Oktober organisierten 
hier das Partelkomitee des Agrar­
betriebs und die Funktionäre der 
Gesellschaft „Wiedergeburt" ein 
Treffen der Journalisten der 
„Freundschaft“ und der Schau­
spieler des Deutschen Theaters, 
das nun in Alma-Ata zu Hause ist, 
mit den in Malowodnoje lebenden 
Sowjetdeutschen, das in einer ge­
mütlichen Atmosphäre im Foyer 
des örtlichen Kulturhauses an mit 
Obst und Süßigkeiten servierten 
Tischen stattfand.

Der Sekretär des Partelkomi­
tees des hiesigen Sowchos Viktor 
Gorochow erzählte den Gästen 
über die Errungenschaften und 
Probleme seines Betriebs. Eine 
tiefe Besorgnis erregt bei den 
örtlichen Behörden die Tatsache, 
daß mehrere in Kasachstan leben­
de Deutsche in die BRD auswan­
dern.

Nachher ergriffen die Mitarbei­
ter der Zeitung „Freundschaft" 
Alexander Dlete und Robert Korn 
das Wort. Sie berichteten den 
Anwesenden über die Tätigkeit 
der Redaktion, über die brennen­
den Themen, die die Leser zur 
Zeit in ihren Briefen anschnei­
den, umrissen den Themenkreis, 
dem sich die Redaktion zuwendet. 
Es wurde dabei hervorgehoben, 
daß die „Freundschaff'-Mltarbel- 
ter bemüht sind, den Wünschen 
und nationalen Belangen der Le­
ser entgegenzukommen. Sie su­
chen die Lücken bei der Versor­
gung der Schulen und Kinder­
gärten, in denen die deutsche 
Muttersprache erlernt wird, mit 
Lehrbüchern und Lehrbehelfen 
nach Kräften auszufüllen, die 
deutsche Laienkunst zu fördern, 
die nationalen Probleme der So­
wjetdeutschen zu behandeln, über 
die Geschichte und Entwicklung 
der Kultur der Rußland- und So­
wjetdeutschen zu berichten.

Während des Treffens wurden 
auch die Tätigkeit und die Vor­
haben der Unionsgesellschaft der 
Sowjetdeutschen für Politik, Kul­
tur und Bildung „Wiedergeburt“ 
behandelt. Dabei drückten einige 
der Anwesenden den Gedanken 
aus, daß die Wiederherstellung der 
Staatlichkeit der Sowjetdeutschen 
keinen Aufschub mehr duldet und 
daß viele Sowjetdeutsche wegen 
der Hinauszögerung der Wieder­

Langmut unseres Volkes zu un­
terstreichen. die Aufmerksamkeit 
auf die mit Jedem Tag verlö­
schende Hoffnung auf die Wie­
derherstellung der Gerechtigkeit 
zu lenken. Die Menschen fragen 
Immer häufiger: Wird nun end­
lich der Beschluß über die Auto­
nomie gefaßt oder sind es wieder 
nur Gespräche, die wir schon satt 

haben und denen wir nur wenig 
Vertrauen schenken.

Meine Stammesgenossen sind 
zu ihrem größten Teil Menschen 
von pragmatischer Denkart. Sie 
halten es mehr von der Sache, 
weniger von Worten. Eine aktuel­
le Diskussion, wenn sie auf den 
Selten einer so populären Ausga­
be wie der „Literaturnaja Gase­
ta“ entfacht wird, die darauf ge­
richtet ist, die Lösung der Ange­
legenheit zu verzögern, sie wei­
ter hinaus vom Heute wegzutra­
gen. Das bedeutet eine Vergröße­
rung der Skepsis, bedeutet einen 
neuen Ausbruch von Auswande­
rung...

Ich bin mit dem Ton nicht ein­
verstanden. den die „Nationalitä­
tenkammer“ bei der Erörterung 
des Problems anschlägt. Im re­
daktionellen Teil heißt es: „Heu­
te wurde in unserer Kammer die 
Frage der Bildung der deutschen 
autonomen Republik erörtert“. 
Aber die Sowjetdeutschen haben 
eine solche doch niemals gestellt. 
Wen unser Volk nicht seine Auto­
nomie gehabt hätte — die „Ge­
nehmigung“ zu deren Bildung 
hatte W. 1. Lenin schon 1918 un­
terschrieben — so würde unser 
Volk heute kaum darüber spre­
chen. Es geht nicht um die Bil­
dung, sondern um die Wiederher­
stellung der ASSR der Wolga­
deutschen. die Stalin und seines­
gleichen im August 1941 wider­
rechtlich liquidiert haben. Die 
Wiederherstellung der Autonomie 
betrachten die Sowletdeutschen in 
erster Linie vom Standpunkt Ih­
rer völligen Rehabilitierung aus. 
Das ist wichtig, damit sie sich 
endlich wieder als Gleiche unter 
Gleichen fühlen können, befreit 
von der last des Verdachts, die 
seit Jahrzehnten auf ihnen Hegt.

herstellung der Autonomie den 
Glauben an den Sieg der Ge­
rechtigkeit verloren haben und 
sich daher oft zum verzweifelten 
Schritt — zur Ausreise in die 
BRD entschließen.

David Schwarzkopf, Schauspie­
ler und künstlerischer Leiter des 
Deutschen Theaters, erzählte über 
die dem Theater bevorstehende 
10. Spielzeit, über die Pläne des 
Ensembles für das nächste Jahr 
und lud alle Anwesenden zu der 
Aufführung „Mann ist Mann“ von 
Bertolt Brecht ein, mit der die 
Truppe am 17. November ihre 
erste Spielsaison in Alma-Ata ein­
leiten wird.

Die Schauspielerin des Thea­
ters Maria Albert sprach zu den 
Anwesenden in ihrer Mundart und 
drückte ihre Besorgnis darüber 

aus, daß man die deutsche Spra­
che auf dem Lande immer selte­
ner hört. Sie redete auf die An­
wesenden ein, unsere deutsche 
Muttersprache, auch im Form der 
Mundart sowie unsere eigenarti­
gen Sitten und Bräuche zu pfle­
gen.

Anschließend boten die Gäste 
den Anwesenden ein buntes Kul­
turprogramm. Die von den Schau­
spielern des Theaters gesungenen 
deutschen Volkslieder „Wo mag 
denn nur mein Christian sein 
(Maria Albert und Peter Warken- 
tln), „Zu Hause war alles so 
schön“, „Im schönsten Wiesen­
grunde" (Jakob Köhn, Peter Za­
charias) und „Böhmerwald“, das 
die Schauspieler zusammen vor­

Und insofern die Rede von der 
Wiederherstellung ist, so fällt 
die „Kaliningrader Variante“, so 
verlockend sie auch von K. Wid- 
meyer dargelegt wird, einfach 
weg. Alternative Varianten er­
schweren in unserem Falle nur 
die Lösung der Frage.

Noch einige Worte über die 
„Entwürfe zum Projekt“ und die 
„Hausaufgabe“. Das „Projekt“ 
ist im ganzen gut — hier gibt es 
konstruktive Vorschläge, die hel­
fen könnten, das Herangehen an 
die Wiederherstellung der Auto­
nomie zu organisieren. Jedoch 
der zweite Punkt verwirrt:.... der
Aufbau erfolgt etappenweise. Als 
Variante soll man mit einem 
Rayon beginnen“. Die schwache 
Stelle des „etappenweisen Auf­
baus“ besteht darin, daß er es 
nicht ermögUcht, den ganzen 
Komplex der angesammelten Pro­
bleme zu lösen. Diese Variante 
ist nicht neu, und die Menschen 
begegnen ihr mit Skepsis, weil 
sie in ihr die Gefahr sehen, daß 
die Lösung der Hauptaufgabe — 
die Wiederherstellung der ASSR 
der Wolgadeutschen — hinaus­
gezögert wird. Etappen — das 
ist Zeit. Und die Zelt ist heute 
so kostbar wie nie — in einer 
Reihe mit den Koffern des Lands­
manns Alexander Nikitin in Sche­
remetjewo steht der Hausrat von 
Zehntausenden anderen. Von Je­
nen, die nicht warten wollen...

Eine schwierige „Hausaufga­
be“ hat die ..Nationalitätenkam­
mer“ der „Literaturnaja Gaseta" 
vorbereitet. Die Sowjetdeutschen 
sind in ihrer Mehrheit Bauern, 
die in den Dörfern leben. Bel wei­
tem nicht alle bekommen die ,.Li­
teraturnaja Gaseta“ in die Hände 
mit der Umfrage, also ist die Ob­
jektivität des Resultats schwer 
einzuschätzen. Und noch etwas. 
Man muß die Psychologie der 
Sowjetdeutschen kennen, die seit 
Jahren im sozialen Untergrund 
leben: im Herzen sind sie für die 
Autonomie an der Wolga, aber 
darüber laut zu sprechen...

Natürlich hatten die Sowjet­
deutschen eine Heimat. Man hat 
sie ihnen weggenommen. Mit wel­
chem Recht? Es gab zu Jener 
Zeit keine Rechte, well es keinen 
Rechtsstaat gab. Jetzt bauen wir 
ihn auf, und ein Stein in den 
Mauern, die errichtet werden, 
könnte der gute Wille der Volks­
auserwählten für die Wiederher­
stellung der deutschen Autonomie 
an der Wolga sein.

Alexander DORSCH, 
Korrespondent der „Freund­

schaft“ 

sangen, wurden von den Zuschau­
ern sehr warm aufgenommen. Hei­
tere Lachsalven lösten die von Da­
vid Schwarzkopf und Woldemar 
Bolz vorgetragenen Humoresken 
aus sowie der von Peter Zacharias 
dargebotene Schwank „Mein 
Kum Bonifatius" von Edmund 
Günther. Die Leiterin des ört­
lichen Kulturhauses Gulshan 
Achmetowa erzählte über die Ent­
husiasten der deutschen Laien­
kunst in Malowodnoje und stellte 
den Gästen die Musikanten Emil 
Dell (Geige), Jakob Helmbuch 
(Hackbrett), Willi Henzel (Ak­
kordeon) und Viktor Kowkin 
(Bajan) vor.

Das Fest klang mit dem popu­
lären deutschen Volkslied „Schön 
ist die Jugend“ aus, in das alle 
Anwesenden mit einstimmten. 
Den Teilnehmern des Treffens 
stehen neue Begegnungen wäh­
rend der Veranstaltungen der 
Gesellschaft „Wiedergeburt“ und 
der Aufführungen des Deutschen 
Theaters in Alma-Ata bevor.

Robert UNTERWALDEN
Alma-Ata
Unsere Bilder:
Das deutsche Folkloreensemble des 

Dorfes Malowodnoje.
Die Schauspieler des Deutschen 

Theaters während des Treffens.
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Chefredakteur 
Konstantin EHRLICH

Unsere Anschrift:

Kazazcxas CCP, 
480044, AnMa-Ara 

yn. M. ropbKoro, 50 
4-fi araJK

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktlons- 
sekretHr— 33-37-77, Sekretariat—33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69; 33*38-04;
Ökonomik — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25-02; 33-37-62; Kultur — 33-43-84; 33-33-71; Leser 
brlefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; Obersetxungsbllro 

— 33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.
Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02;Kustanal — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petropaw- 

lowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-04-49.

«PPOHHÄllJAcPT» 
HHÄEKC 65414

Bhzoamt exceAHeaHO, wpoMe 
■ocxpecoHba m noHeflenbHHKa

OpA«Ha TpyAoaoro 
KpacHoro 3HBMeHH 

TMnorpatpMi H3AarenbCT«a 
l|K KoMnaprwM KasaxcraHa 
480044, np. JIbhmhi, 2/4

Taaera otneiarana 
0(|>ceTHbiM cnocoOoM

OßlCM 
2 newaTHbix jihctb

M 1 2 3 4 5 6 ^8 9 10 

0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

Vf 01481 3aKaa 12261


	Freundschaft

	Informationsmitteilung

	über das Plenum des ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans

	Den Tagen der Kasachischen SSR in der Tschechoslowakei entgegen

	Zusammenstöße in Kischinjow


	Soll

	Der kleine

	drogenabhängige dem Kopf

	Auch

	im Hinterland war Front

	Briefpartner gesucht

	Ausstellung altrussischer






